der STERN beantworlet die Frage: 
Kommen die 
Nazis GROSS 


auf Seite 12 dieser Nummer 


Der Graf heiratet ein Mannequin 


Die Fotos von der Trauung des Earl of Dalkeith mit dem Mannequin. 
Jane McNeill bringen wir auf den Seiten d und 5 in diesem Heft. 
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RW ’ Die Konıgın von England Tunr als Dast zur HOCNZEiT nacı Eainpurgn. 


Auf dem Standesamt in London wollte die junge Filmschauspielerin Audrey Hepburn zwischen- 
landen. Sie kam aus Rom, wo sie als Partnerin von Gregory Peck eine römische Prinzessin in „Roman 
Holiday“ spielte. Auf dem Londoner Flugplatz wartete ihr Verlobter, Mr. Simons, darauf, endlich ihr Ehe- 
mann zu werden. Aber ein Telegramm rief Audrey sofort nach Hollywood. Sie soll eine Rolle in dem Film 
nach dem berühmten Stück „Gigi“ von der Colette spielen. Colette hat Audrey für den Film entdeckt 


Eine goldene Schnupftabaksdose, die einst Friedrich dem Großen gehört hat und seit- 
dem mehrfach den Besitzer wechselte, kam jetzt zurück nach Deutschland. Zuletzt gehörte sie 
einem irischen Füsilier-Regiment, das die Dose einmal gegen ein anderes Museumsstück eingetauscht 
hatte. Der Oberst des Regiments gab die Schnupftabaksdose des Preußenkönigs an die Deutsche 
Bundesregierung ab. Bundeskanzler Adenauer schenkte eine neue goldene Schnupftabaksdose und 
ließ sie durch den Britischen Hohen Kommissar an eine Offiziersabordnung des Regiments überreichen 


Ausgeräuchert wurde der Cadillac des Innenministers Gurmani bei Aufständen in der Altstadt 
von Karachi in Pakistan. Die Aufstände sind von Studenten inszeniert, die gegen eine Erhöhung 
ihrer Studiengebühren protestierten. In den ersten vier Tagen der Unruhen wurden 27 Personen 
getötet und 432 verletzt. Nach einer offiziellen. Mitteilung sollen an den Aufständen kommu- 
nistische Kreise beteiligt sein, mit der Absicht, die Anordnungen der Regierung zu sabotieren 


FIL DER ZEIT 


wurden vom britischen Sicherheitdienst festge- 
SIEBEN AUF EINEN STREICH nommen : sieben ehemalige NS-Führer, die an- 
geblich einen „kalten Staatsstreich‘‘ gegen die Bundesrepublik vorbereitet haben, wodurch sich die 
Besatzungsmacht gefährdet fühlte. Auf die Frage, wie denn dieser „Staatsstreich‘‘ durchgeführt werden 
sollte, teilte der Hohe Kommissar Kirkpatrick mit, daß die Verhafteten mit ihrer Verschwörerorgani- 
sation die demokratischen Parteien, vor allem die FDP, die DP und den BHE, durchsetzen wollten. Bei 
Dr. Werner Naumann (1), einst Staatssekretär im Propagandaministerium, sei Material beschlag- 
nahmt worden, daß vier Lastwagen fülle. Naumann wurde von zwei Offizieren des britischen Sicher- 


heitsdienstes und zwanzig Militärpolizisten in Büderich bei Düsseldorf in den Geschäftsräumen 
einer Exportfirma festgenommen, deren Geschäftsführer er seit einem Jahr ist. Die übrigen Ver- 
dächtigten wurden von der Militärpolizei nachts aus den Betten geholt und sofort in das Zuchthaus 
in Werl überführt. Verhaftet wurden aus dem sogenannten „Naumann-Kreis‘ : der ehemalige 
Reichsstudentenführer und Gauleiter Dr. Gustav Scheel (2), der als Assistenzarzt in einem Ham- 
burger Krankenhaus tätig war; der ehemalige Gauleiter Hamburgs Karl Kaufmann (3); der Führer 
des Hamburger NS-Studentenbundes, Dr. Heinrich Haselmeyer (4), der in Bergedorf bei Hamburg 
eine medizinische Praxis hatte; SS-Brigadeführer Paul Zimmermann (5), Ortsgruppenleiter der 
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Französische Panzerschützen besetzen eine indochinesische Stadt südlich 
von Bui Chu und leiteten damit die Operation „Bretagne Ill“ ein. Die Kathedrale, 
an der die Soldaten vorbeimarschieren, wurde von französischen Jesuiten, die als 
Missionare nach Indochina kamen, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. erbaut 


Vom Ministersessel ins Gefängnis wanderte Georg Dertinger, der Außen- 
minister der sowjetisch-deutschen Republik. Grund: „feindliche Tätigkeit im Auftrag 
imperialistischer Spionagedienste.““ Am 27. Januar 1951 hat Dertinger das Abkom- 
men mit Polen unterzeichnet, das die Oder-Neiße-Linie zur „endgültigen Friedens- 
grenze“ erklärt. Unser Bild zeigt Dertinger (links) mit der polnischen Delegation 
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NSDAP Heinz Siepen (6) ; und der ehemalige Mitarbeiter der Rundfunk-Ab- 
teilung im Propagandaministerium, Dr. Karl Scharping (7). - Die Verhaftungen 
haben im In- und Ausland großes Aufsehen erregt. Bundesinnenminister Lehr 
warnte vor einer Überbewertung dieser Gruppe. Er meinte, man solle der Sache 
nicht soviel Ehre antun, indem man von einer „Untergrundbewegung“ spreche. 
Der „Naumann-Kreis“ sei dem Innenministerium bekannt gewesen und vom 
Bundesverfassungsschutzamt schon seit geraumer Zeit beobachtet worden. 
Die deutschen Behörden hätten bisher jedoch keinen Anlaß gehabt, einzugreifen 


Den roten Kardinalshut, den Galero mit dreißig Seidenschleifen, empfingen siebzehn neue Kardinäle von Papst 
Pius Xll. während eines öffentlichen Konsistoriums in der Peterskirche zu Rom. Einer der jüngsten unter ihnen und der 
einzige Deutsche ist Dr. Josef Wendel, Erzbischof von München (im Bilde links), der hier gerade den auf dem Thron 
sitzenden Papst verläßt. Zwei der vierundzwanzig neuernannten Würdenträger sind Vertreter der verfolgten Katholiken kommu- 
nistischer Länder: die Kardinäle Wyszynski und Stepinoc aus Polen und Jugoslawien. Sie konnten nicht nach Rom kommen 
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Er macht das Rennen, munkelte man vor zwei jahren und gab dem Earl of 
sah sie oft in seiner Begleitung. Selbst die Königinmutter Mary blickte zur Seite, 
als der Earl of Dalkeith th der Prinzessin in die Augen sah. Nach dieser gemeinsamen 


Zwei Schritt zurück blieb Prinzessin Margaret Rose hinter ihrer Schwester, der 
Königin, bei der Ankunft in Edinburgh. Seit der Zeit Maria Stuarts hat keine englische 
Königin an einer schottischen Hochzeit teilgenommen. Elizabeth Il. soll für Schottland 
Elizabeth I. sein, weil die Schotten in der ersten Elizabeth nicht ihre Königin sehen 


von 


Der Earl of Dalkeith heiratet ein Mannequin 


In Schottland wurden sie getraut. Der Earl of Dalkeith, Erbe 
von acht Rittergütern mit 500000 Morgen Land und einst der 
Favorit unter den Freunden der Prinzessin Margaret Rose, holte 
sich sein Mannequin nach Edinburgh. Die 22jährige Advokaten- 
tochter Jane McNeill, die nach dem Tod ihres Schwiegervaters 
den Titel einer Herzogin von Buccleuch tragen wird, führte 
früher die Modellkleider des englischen Hofschneiders Hartnell 
vor. Sie versteht es, ihr Hochzeitskleid aus Spitzen, das 350 
Pfund gekostet hat, zu tragen. Seit den Zeiten der Schotten- 
königin Maria Stuart ist Jane die erste Braut, auf deren Hoch- 
zeit in Schottland eine englische Königin als Gast erschien. 


} 
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Fahrt zum traditionellen Rennen Sie macht das Rennen, munkelte man, als der Earl of Daikeith immer seltener in Hofkreisen und immer öfter mit der hübschen Advokatentochter Jane McNeill 
nach Ascot wußte ganz London, ddß gesehen wurde. Er gilt als beste Partie Englands. Jane stammt nicht aus dem Hochadel und nicht aus der Hochfinanz. Ihr Vater ist Anwalt in Hongkong, und Jane führte 
der reiche schottische Erbe auch bei Hartnell Modellkleider für den englischen Hof vor. Für sie wird in der St.-Giles-Kirche in Edinburgh ein Traum zur Wirklichkeit. Sie wird eine Mylady und später 
bei Hofe sehr gut gelitten war eine Herzogin. Und ihr etwas schüchterner Gatte ist glücklich, weil sie seine Vorliebe für gute Bücher, ernste Musik und das beschauliche Leben auf dem Lande teilt 


Morgennebel warteten die Zaungäste dichtgedrängt vor der St.-Gils-_ Das Schwert zum Kuchen- Bunt gewürfelt aus allen Gesellschaftsschichten kamen Der Start in die Ehe ver- 
Kirche in Edinburgh. 1200 Bauern und Landarbeiter von den Rittergütern schneiden war zu schwer. Die die Gäste. Prinzessinnen, Bauern und Douglas Fair- zögerte sich wegen Nebel. Die 
des Broutvaters, des Herzogs von Buccleuch, zählten zu den geladenen Gästen Brauthat 1600 Hände gedrückt banks mit seiner Gattin Mary Lee Epling gratulierten Maschine konnte nicht fliegen 


Als Mannequin trug Jane die Auf das Hochzeitsbild im Kreis der Familie kamen Königin Elizabeth, Prinzessin Margaret Rose und der Herzog von Edinburgh (rechts hinter der Braut) als Ehren- 
Roben des Schneiders Hartnell, bei gäste. Der Herzog von’ Buccleuch führte die Brautmutter Mrs. McNeill (links vom Brautpaar) und der Vater der Braut die Herzogin von Buccleuch (rechts). Trauzeuge 
dem auch Königin Elizabeth und war der Bühnendichter John Synge (rechts hinten). Im Hintergrund links der Herzog und die Herzogin von Gloucester. Kleine Ladys und Lords aus altem schottischem 
PrinzessinMorgaret Kundinnensind Adel streuten dem Brautpaar Blumen auf den Weg. Der Weg in die Flitterwochen begann in Nizza. Wohin er von Nizza aus führt, soll ein Geheimnis bleiben 
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Der Pendel 
den Mühlbach 


Eine Hellseherin findet einen Verschollenen 


Zwischen fünf und sechs Uhr morgens war der 48jährige Gutsbesitzer Jacob Destr& mit seinem Mercedes- 
Diesel-170 aus Schönau an der Saale in Richtung Gmünden abgefahren. Dort kam er nie an. Die Poli- 
zei suchte vergeblich nach Desire. Er blieb spurlos verschwunden. Nach vier Wochen endlich hielt Frau 
Destr& es nicht mehr aus. Sie ging nach Würzburg zu Frau Rothgeb, von der die Leute sagen, sie 
könne hellsehen. „Ihr Mann ist tot”, sagte Frau Rothgeb, nachdem sie ihren Pendel befragt hatte. „Er 
liegt im Wasser. Hier an dieser Stelle —” und mit dem Bleistift markierte sie einen Punkt auf der Land- 
karte. Da, wo der Mühlbach, ein alter Nebenarm der fränkischen Saale, auf Gmünden zuflieft. Und genau 
da sahen Polizei und Feuerwehr den beigefarbenen Mercedes aus dem lehmigen Wasser heraus- 
ragen. Mit einem Kranwagen der Feuerwehr wurde er an Land gezogen. Aber der Mercedes war leer. 
Ein Stück flufabwärts fanden sie den verunglückten Desire. „Es war ein selbstverschuldeter Unfall”, 
hatte die Hellseherin gesagt. 2,9 pro mille Alkohol wurden im Blut des Verunglückten nachgewiesen. 


P”. 


Zur Pirsch fuhr Jacob Destr& oftmit Um ein Haar wäre der Feuerwehrmann Weidner bei dem Versuch, den Mit dem Pendel, einem Foto des Verschwundenen und einer Generalstabskarte zog 
dem Mercedes in die Eifel. In der Mercedes zu bergen, im Mühlbach ertrunken. Auch diesen Unfall hatte Frau Frau Marie-Louise Rothgeb sich in ihr Gartenhaus zurück. Sie wollte den Fall in Ruhe 
Nacht vor seinem Verschwinden hatte Rothgeb vorausgesehen. Die Gattin des verschollenen Jacob Destr& hatte bearbeiten. Der Pendel wanderte die kurvenreiche Straße von Schönau entlang und 
er mit Freunden in einem Wirtshaus in diese Aussage der Hellseherin in der Aufregung vergessen. Erst als sie hörte, schlug plötzlich scharf nach rechts aus. Die Hellseherin bezeichnete den Punkt auf der 
Schönau gezecht. Seine Fährte suchte daß Weidner im letzten Augenblick vor dem Ertrinken gerettet wurde, Karte. Er lag mitten im Mühlbach kurz vor Gmünden. Frau Rothgeb ist Mitglied des 
die Polizei fünf Wochen vergeblich erinnerte sie sich wieder daran. Die Pendlerin hat in allem recht behalten Bundesverbandes der Pendler und Rutengänger. Bisher hat ihr Pendel sich nur selten geirrt 


Der Wagen ist leer, meldeten die Bergungsleute im Schlauchboot. Ein Feuerwehrmann rutschte bei derLimousine ragten aus dem Wasser. Wahrscheinlich ist Destr& bei hoher Geschwindigkeit von der Straße 
den schwierigen Bergungsarbeiten aus, erst im letzten Augenblick konnte er vor dem Ertrinken gerettet abgekommen und hat die Gewalt über seinen Wagen verloren. Man weiß nicht, ob er aus dem Wagen 
werden. Mehr um Frau Destr& den Gefallen zu tun, als von den Fähigkeiten der Hellseherin überzeugt, herausgeschleudert ist oder ob es ihm gelungen ist, sich unter Wasser herauszuarbeiten. Schwimmen 
hatte die Polizei die bezeichnete Stelle abgesucht. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Ein paar Zentimeter konnte er nicht. Etwa dreihundert Meter unterhalb der Unfallstelle fanden Fischer den Verunglückten 
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der Kamele 


Die nordindische Wüste ist ein leerer Fleck auf dem Globus. Etwa In der 
Mitte dieses Fleckes liegt Chanan Pear: zwei Steinbauten, sechs Bäume 
und das halbzerfallene Grab eines Isiam-Heiligen. Das ist einer der 
stillsten Orte der Welt, wenn man von dem nächtlichen Geheul der 
Schakale absieht. Aber einmal im Jahr geht es auch in Chanan Pear 
hoch her. Dann treffen sich hier die Wüstensöhne aus allen Richtungen 
der Windrose, braungebrannte Männer mit silberbeschlagenen Flinten, 
die das Nomadenieben ihrer Vorfahren aufgegeben haben und ehrbare 
Viehzüchter und Schmuggler geworden sind. In langen Karawanen 
haben sie Hunderte von Kilometern zurückgelegt, um beim Kampf der 
Kamele dabei zu sein. Nach Stämmen geordnet hocken die Kinder Allahs 
im Sand und bilden ein Rechteck. Zum Rhythmus des Tamtams führt jeder 
Stamm sein bestes Kampfkamel den Zuschauern vor. Zwei Tiere bleiben 
in der Arena zurück zum ersten Gang. Abwartend stehen sich die Kolosse 
gegenüber. Nur die hin- und herpeitschenden Schwänze und die weit 
gespreizten Hinterbeine zeigen, daf sie in höchster Erregung sind. Dann 
schießt urplötzlich eines der Kamele mit seinem langen Hals vorwärts, 
packt mit dem starken Gebik seinen Gegner am Bein, und schon ist eine 
wüste Rauferel im Gange. Weiher Schaum fliegt in Fetzen aus den Mäu- 
lern, wild schlagen die Hufe In der Luft herum. Blut fließt aus tellergroßen 
Wunden. Schließlich beginnt ein Tier zu weichen, geht in die Knie, arbeitet 
sich wieder hoch und flieht mit langen Sätzen. Der erste Gang ist ent- 
schieden. Und nun folgt ein Kampf dem anderen, bis der absolute 
Sieger ermittelt ist. Der Besitzer des Siegerkamels ist der Held des Tages. 


Die Kinder Allahs reiten in langen Karawanen nach Hause, Hunderte von Kilometern weit durch den heißen Sand. 
In Chanan Pear, einer heiligen Stätte mitten in der nordindischen Wüste, hatten sie sich zum Kampf der Kamele getroffen, 
der einmal im Jahr die Nachfahren der Nomaden zusammenführt. Das Siegerkamel (rechts) wurde durch einen Brand- 
stempel ausgezeichnet, und sein Besitzer ist jetzt berühmt — für zwölf Monate FOTOS: ERNST G. BAUMANN, NEU DELHI 


j ; x 
7 


< 


er 


liefert die „‚Consolidated Western Steel Corporation‘. Ihren ersten Auftrag dieser Art führte die große 
KIRCHTURME FREI HAUS amerikanische Stahlbau-Gesellschaft in Westwood aus, einem kleinen Vorort von Los Angeles, Zuerst 
wurden zwei 43 Meter hohe Krane in Stellung gebracht, und dann wurde der 20 Meter lange stählerne Kirchturm hochgehievt und auf dem 
Kirchengebäude verankert. Das Ganze dauerte nicht länger als 30 Minuten. Die Gemeinde Westwood will ihren modernen Kirchturm „Turm des Frie- 
dens‘‘ nennen. Ihr Reverend sagte: „Der Turm soll ein Zeichen dafür sein, daß wir nie aufhören werden, für eine bessere Welt zu kämpfen“ 


1937 16 Meilen. Mit 235,41 Meilen pro 

SIE SCHLUGEN DEN REKORD BERND ROSEMEYERS $ns. (376kmjh) rasıen sie über die Strecke von 
Bonneville Salt Beds (USA) und fuhren mit ihrem selbstgebastelten Wagen einen neuen Rekord in der C-Klasse. Sie wurden sofort zum „Top Hot Rod 


Team“ der USA befördert. Die „‚Hot Rods“‘ sind Eigenbaufanatiker, die das Letzte aus ihren Maschinen herausquälen. Sie verachten alle Leute, die 
az fahren. Den Bahnrekord von Bonneville fuhr 1947 der Engländer J. R. Cobb auf seinem Napier-Railton mit 634 km in der Stunde 
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50 sardısche Bauern verzichten auf die Blutrache 


Am 3. Januar dieses Jahres geschah in Orgosolo ein Wunder: 50 
Familienoberhäupter dieses berüchtigten Räubernestes überwan- 
den sich selber und schworen vor Gottes Altar, daß von Stund an 
zwischen ihnen Frieden herrschen sollte. Was General Luca, dem 
Sieger gegen die Giulianos auf Sizilien, im monatelangen Einsatz 
hier auf der Insel Sardinien nicht gelungen war, hatte der simple 
Dorfarzt Dr. Leonardo Monni mit Vernunft und Logik erreicht. Er 
machte den Orgosolern klar, daß 16 Tote in drei Monaten der 
„Vendetta“ zum Opfer gefallen waren und daß in kürzester Zeit 
weitere 33 Landsleute irgendwo auf der staubigen Straße verbluten 
würden, wenn der uralte Bann nicht endlich gebrochen würde. 
Noch klebten an der Kirchhofsmauer die Zettel der „Fuorilegge“, 
der Gesetzlosen, auf denen 40 Opfer ihrer Blutrache ne 
aufgeführt waren. Sieben von den vierzig lagen bereits auf dem 
kargen Friedhof. Tagelang berieten die Familien, dann schickten 


sie Boten zu den Gesetzlosen draußen in der Macchia und ließen 
ihnen sagen, daß sie beschlossen hätten, von jetzt an nicht mehr 
Aug’ um Auge und Zahn um Zahn zu vergelten. Am Sonntag ver- 
sammelten sich 2000 Bauern und 2000 Frauen auf dem Kirchplatz, 
Mann für Mann traten die Familienoberhäupter vor den Altar und 
legten die Rechte auf das goldene Kruzifix. Sie schworen ewigen 
Frieden, und der Bischof von Nuoro, Monsignore Melas (linkes 
Bild), erteilte ihnen den Segen Gottes. Zur gleichen Zeit schworen 
draußen in der Macchia die „Fuorilegge“, ihre Fehde nicht mehr 
länger mit der Maschinenpistole zu regeln. Und in Sardinien halten 
Männer ihren Schwur — das weiß die Kirche und das wissen auch 
Lucas Carabinieri. Von jetzt an wird kein Mörder auf der Insel 
mehr mit der Hilfe seiner eigenen Sippe 
rechnen können — die Zeit der Blut- 
rache ist in Orgosolo für immer vorbei. 
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Ergriffen warten die Frauen von Orgosolo 
vor der Kirche darauf, daß ihre Männer endlich Frieden unterein- 
ander machen. Das Gesetz der Blutrachetrof sie ja am schlimmsten. 
Immer wieder fielen ihre Männer und Söhne dem sinnlosen Morden 


Das Friedensmahl nach dem Schwur vereinte die Männer und 
Frauen von Orgosolo. Auf dem offenen Feuer brodelte die „Pasta“, 

dampfte das Ziegenfleisch für die Menschen, die zum ersten Male 
in der Geschichte von Orgosolo ohne Argwohn nebeneinander sitzen 
dürfen. Der kleine Marktplatz vor der Kirche mit dem stummen 


zum Opfer — immer mußten sie um die noch lebenden bangen. Seit Jahrhunderten verhüllen sie ihre Banditen Floris und neben ihr sitzt die Mutter des Todfeindes von Floris, Paquale Tandeddu, den die 
Köpfe in den dichten schwarzen Wollschal zum Zeichen ihrer Trauer. Sie beugten sich stumm dem Sarden den „Teufel des Genargentu“‘ nennen. Er wurde der Nachfolger Liandrus, den die Polizei 
Gesetz ihrer Männer, die morden mußten, um die Ehre ihrer Familie zu wahren. Die Witwe Taras durch den Verrat des Ortsbarbiers von Orgosolo fing. Jetzt endlich können sie hoffen, daß sie zu- 
verlor vor zwei Jahren innerhalb drei Wochen ihre drei Söhne. Jetzt sitzt sie neben der Mutter des künftig genau wie die anderen Frauen drüben auf dem Festland in Italien leben und arbeiten dürfen 


Kreuz lag fast verlassen in der Sonne. Auch Hochwürden Don Francisco Lai war mit dem Bischof von des Carabinieri-Generals Luca, der schon den sizilianischen Bandenführer Giuliano zur Strecke gebracht 


asta““, Nuoro draußen beim Liebesmahl seiner Beichtkinder. Im vorigen Sommer hatte er unsere beiden Re- hatte, gegen die sardischen Banditen. Ein Kampf, den er gegen das Mißtrauen und den Widerstand 
| Male Porter gewarnt, in die Berge zu gehen, denn er kannte seine Banditen. Mit einem Streifschuß von derortsansässigenBevölkerung nicht zumvollenErfolgführen konnte. Seit demBesuch derBanditen waren auf 
sitzen Tandeddu und der Freundschaft von Floris waren die Stern-Reporter damals zurückgekehrt (s. Stern- dem Friedhof von Orgosolo allein 12 neue Kreuze für die letzten Opfer der „Vendetta“ errichtet worden. 
mmen Nr. 37, 1952). Gleich nach der Veröffentlichung unseres Berichtes begann der gnadenlose Kampf Die stummen Kreuze werden noch lange mahnen, den feierlichen Schwur von Orgosolo heilig zu halten 


erein- 
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Deutschiand-Experte Willi Frischauer 


st es wirklich nur Zufal!, daß diese syste- 
matiscne Zrschütterung des Vertrauens 
der westlichen Weit zum demokratischen 

-&- Deutschiand ausgerechnet zu einem Zeit- 
punkt erfolgt, da cie Diskussion um die 
Zuropa-Verträge in ihr kritisches Stadium 
getreten ist? Die Verschleppung ges Oradour- 


Prozesses bis in unsere Tage hat selbst der 


Präsident aes französischen Gerichtes einen 


„juristiscnen Skanda!“ genannt, und er hat 


darauf hingewiesen, daß hier gegen die 
 Schuidigen, nicht aber gegen das deutsche 

Yolk verhandelt werden solie, um so mehr als 
bereits die deutsche Heeresführung ein Kriegs- 
aerichtsverfahren gegen die Verbrecher von 
Oradour eingeleitet hatte. Aber auch der 
faire Hinweis dieses französischen Richters 
wird nicht verhindern können. daß der Prozeß 
letzten Endes zu einem Wiederaufieben des 
französischen Ressentiments gegen Deutsch- 
iand führen wira. „Evidemment!“ wird der 
Mann von der Straße sagen, wenn er morgens 
seine Zeitung zur Hand nimmt. „so sind sie, 
diese de..tschen Bestien!“ und er wird die 
Politik seines gewesenen Außenministers 


Schuman nun erst recht nicht mehr verstenen, 
jene Politik, die auf einen Ausgleich der 
deutsch-französischen Spannungen um Euro- 
pas willen bedacht war. Und „to hell with 
these damnea Nazi bastards!" wird der 


Londoner Dockarbeiter flucnen, wenn er liest, 


wie der britische Sicherheitsdienst sozusagen: 


in jetzter Minute verhindern «konnte. daß in 

dem ehemaligen Staatssekretär Naumann 
_ ein neuer Hitler aufstand, der bereit gewesen 
wäre, die Welt aufs neue in inr Verderben 
zu stürzen. Woher sol! er auen wissen, daß 


de* Ehrgeiziing Naumann und seine „Mit- 


verschworenen“ eine verschwindende Minde: 


heit ausmachten, daß sie keinen ernstzu- 


 nehmenden politischen Einfluß ausübten und 
daß sie seit langem von den dafür zuständigen 
Organen des Bundesamtes für Verfassungs- 
schutz beobachtet und überwacht wurden. 
Natürlich gibt es in Deutschland unbelehr- 
bare Nazis, und natürlich gibt es rechts- 
radikale Organisationen — weiches Volk i 

schließlich frei von Leuten mit politischen Ver- 
_ drängungskomplexen — aber einen „wieder- 


erwachenden Nationalsozialismus“ gibt es 


deswegen noch lange nicht. DER STERN hat 
in seiner Artikelfolge „Das un-heimliche 
Deutschland“ die Hintermänner einer Reihe 
IFORTSETZUNG AUF SEITE TA 


Die Nazis kommen wieder!“ so seit der nöchfiichen 
ung einiger NS-Führer durch den britischen Sicherheitsdienst die Schlag- 
zeilen der Weltpresse. Zur gleichen Zeit — acht Jahre nach Kriegsende : 


_peitscht der Prozeß um die entsetziichen Greueltafen von Oradour noch 


einmal die Empörung der Welt über das von Deutschen begangene Un- 


recht auf. Die Nazis kommen wieder — und mit ihnen der Geist von Ora- 
dour — schon beginnen sie die demokratischen Parteien der Bundes- 
 republik zu unterwandern, schon rüsten sie sicn zum kalten Staatsstreich 


in Deutschland. So iaufen die Meldungen, und die Morai von der Ge- 


schichte heißt: mit diesem Deutschiand darf Europa sich nicht verbünden! 4 
Den eigentlichen Nutzen dieser Politik hat niemand anders als der Kreml. 
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„Die Nazis kommen wieder! ruft Willi Frischauer einigen Millionen britischer Leser zu 
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richsberg. Nichts als ein altes bronzenes Kano- 
nenrohr erinnert daran, daß hier nur dreißig 
Jahre lang eine deutsche Fahne wehte. 

In Berlin drängt Nettelbeck auf den Erwerb 
einer Kolonie in Westindien: Preußen will 
keine Kolonien, um unabhängig von den See: 
mächten zu bleiben. So ziehen weiter deutsche 
Auswanderer zu Tausenden in fremde Länder; 
unter ihnen Johann Jakob Astor, der Bauernsohn 
aus Walldorf, der sich im fernen Amerika zum 
reichsten Mann der Neuen Welt emporarbeitet. 


während sich die europäischen Großmächte Kolonien 
erobern. Endlich — am 1. Januar 1683, hißt Major von der 
Goeben an der Goldküste von Afrika den roten Adler 


Einhundert Jahre später landet dort ein FrachtenseglerJoachim 
Nettelbecks. Der holländische Befehlshaber, gebürtig aus 
Hannover, empfängt ihn und führt ihn zum Großen Fried= 


ersplittert im Zwiespalt der Fürsten liegt Deutschland, 


Das Königsformat der ASTOR 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß und 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 
Mundstück aus Naturkork wirkt als 
Isolierschicht gegen jede Minderung 
des edlen Aromas. Die Raucerin der 
ASTOR empfindet das Naturkork- 
mündstück als eine besondere 
Annehmlichkeit, weil es keine Spur 


Im Königsformat 
mit Korkmundstüc 
ihres Lippenstiftes annimmt. 


WALDORF-ASTORIA: HAMBURG UND MÜNCHEN 
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Für die Nazi-Suche räumte Englands meistgelesene Jllustrierte dem Journalisten 


z 
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Willi Frischauer fünf Seiten ein. Vom „eierköpfigen SS-General Gille‘“ (oben links in Uni- 
form und Zivil) über den demokratisierten SA-Stabschef Wilhelm Schepmann (unten links) 
geriet Frischauer in eine Veranstaltung des Lüneburger „Stahlhelm‘“ (rechts). Bei dem Foto 


oben in der Mitte passierte ihm ein bedauerliches „Versehen“ : 


seine Kamera erwischte 


nicht die Erbsensuppe mit Speck essenden Stahlhelmer, sondern harmlose Gäste, die an dem 
anschließenden Tanz teilnehmen wollten. Einer von ihnen ist sogar ein ehemaliger KZ-Häftling 
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dieser sogenannten Politiker und ihrer 
Gruppen aufgedeckt. Das Hauptver- 
dienst an ihrer Existenz kommt 
zweifellos den Sowjets zu. Ihre Rech- 
nung ist teuflisch einfach: wenn es 
nicht gelingt, die Europaverträge in 
Bonn zu torpedieren, so muß man 
das Mißtrauen der westlichen Welt. 
gegen Deutschland schüren — wie 


Engl, 


könnte man das besser tun als durch 
die Beschwörung des nationalsoziali- 
stischen Schreckgespenstes. Als wei- 
tere Geburtshelfer des viei zitierten 
„Neo-Nazismus“ haben jene’ franzö- 
sischen Kreise fungiert, die am Schei- 
tern der Verträge und damit an der 
Verhinderung einer deutschen Wie- 
derbewaffnung interessiert sind. Wie 
sollte Frankreichs Parlament schließ- 


lich einem Vertragswerk zustimmen, das 
„diesen gefährlichen Deutschen“ auch noch 
Waffen in dieHand gibt. Die Verbindungen 
gewisser rechtsradikaler Organisationen 
und sogenannter Soldatenvereinigungen 
nach Karlshorst sind heute kein Geheim- 
nis mehr, die Quittungen des Herrn von 
Reichenau für östliche Geldzuwendungen 
liegen vor, und von der liebenswürdigen 
Hilfsbereitschaft französischer Interessen- 
ten könnten nicht nur Herr Loritz und der 
Gründer der „Vaterländischen Union“, 
Karl Feitenhansl, erzählen. Dennoch sind 
alle diese Organisationen Splittergruppen 
geblieben, wirklichen politischen Einfluß 
haben sie nirgends erlangen können, und 
zu einer „Bewegung“ hat es in keinem 
Falle gereicht. Wo es — wie im Falle der 
„Sozialistischen Reichspartei” — zu einer 
Bedrohung der demokratischen Ordnung 
einmal hätte kömmen können, da hat der 
Bundesverfassungsgerichtshof seines Am- 
tes als Hüter des Grundgesetzes gewaltet. 
Und es ist weder zu einem Volksaufstand 
gekommen noch kaum ernsthaft von einer 
politischen Untergrundbewegung gespro- 
chen werden. x 


Wie aber kommt es, so fragen wir uns, 
daß man im Ausland dennoch Leute wie 
Ernst Remer und Werner Naumann, wie 
Heck Rau und Karl Feitenhansl, wie Al- 
fred Loritz, Karl Meissner und Ernst von 
Reichenau als die Wortführer des deut- 
schen Volkes ansieht? Wie kommt es, daß 
die teuflische Rechnung des Kreml und 
seiner Helfershelfer so glatt aufgeht und 
“daß die propagandistischen Knallbomben 
mit ihrem Gestank immer wieder die 
Atmosphäre zwischen den Westmächten 
und Deutschland vergiften? 


Der Sensationsbericht des Herrn Willi 
Frischauer in der neuen Nummer der 
„Illustrated“, den ‘wir auf diesen Seiten 
abbilden, gibt auf diese Frage eine un- 
mißverständlihe Antwort. „Die Nazis 
kommen wieder!“ schreit Herr Frischauer, 
und dann läßt er seine Ressentiments 
gegen Deutschland auf fünf Seiten dieser 
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Orden und Ehrenzeichen en gros vertreibt Helmut Steinbach in Hannover. Wenn das 
kein Beweis für die nazistischen und militärischen Neigungen der Deutschen ist! 
Offenbar hat Herr Frischauer vergessen, was er in den Geschäftsbüchern des Herrn 
Steinbach feststellen konnte: daß nämlich die Kunden dieses Ordenhändlers meist in 
Nordamerika und Kanada sitzen. Da gibt es ganze Sammlervereinigungen, für die 
ein Deutsches Kreuz in Gold ebenso viel bedeutet, wie für Briefmarkensammler eine 


meistgelesenen englischen Illustrierten 
sich austoben. „Bei uns in England 
herrscht Alarm über das Wiedererstehen 
des Hitlerismus in allen Teilen West- 
deutschlands. Um die Wahrheit zu ergrün- 
den, wurde von Willi Frischauer und dem 
Fotografen Joseph McKeown eine Unter- 
suchung an Ort und Stelle durchgeführt.“ 


Herr Frischauer kam also nach Deutsch- 
land und untersuchte die Wahrheit. Man 
wird uns nicht verübeln, wenn wir unse- 
rerseits die Untersuchungsmethoden des 
Herrn Frischauer an Ort und Stelle unter- 
suchten, und dabei zu recht bemerkens- 
werten Ergebnissen kamen: 


Frischauers Erkundungsfahrt in das 
vom Hitlerismus verdüsterte Deutschland 
war nicht sein erster Besuch bei uns. 
Schon im Herbst 1949 warnte er seine 
Leser unter der Überschrift: „Heil Aden- 
auer!* vor der deutschen Gefahr. Da 
hatte es ganz den Anschein, als ob der 
Bundeskanzler, „der Nachfolger Hitlers 
und Feind Englands”, morgens mit dem 
Englandlied auf den Lippen aufstünde, 
tagsüber darauf bedacht wäre, wie er dem 
perfiden Albion Böses zufügen könne, um 
kurz vor dem Schlafengehen noch schnell 
eine Unterredung mit Herrn Remer zu 
führen, den Mr. Frischauer schon damals 
für einen Exponenten deutscher Politik 
hielt. Und wie der Kanzler, so das ge- 
samte Volk: „Als ich mit einem ganz 
gewöhnlichen Mann über das in dieser 
Jahreszeit besonders schöne Wetter 
sprach, meinte er: ‚Ja, an solchen Tagen 
haben wir immer unsere Luftwaffe gen 
England fliegen sehen. Und auf Willi 
Frischauers teilnahmsvolle Frage nadı 
dem Stand der Ernte entgegnete angeblich 
ein Bauer: „Sehr gut, aber wir müssen 
Kanonen haben dürfen. Man kann doch 
eine große Nation nicht auf die Dauer 
ohne Waften lassen!‘“ 

Wer sich ob dieser ungereimten Dumm- 
heiten an den Kopf greift und etwa meint, 
Mister Frischauer habe gewiß die deutsche 
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Blaue Mauritius. Und da in Hannover zu Frischauers Zeiten gerade das ‚‚Reit- und 


Fahrtournier‘‘ veranstaltet wurde, gelang es dem findigen Journalisten sogar, ein 


Schuhgeschäft zu entdecken, das Stiefel in der Auslage zeigte. Herrn Frischauer 


blieb es vorbehalten, daraus weltanschauliche Rückschlüsse zu ziehen. Aus Mitteilungs- 
blättern der verschiedenen Waffengattungen, die vor allem der Vermißtensuche dienen 
(links unten), werden bei Frischauer die Kampfblätter der „neuen Hitler-Bewegung‘‘ 
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; Wenn Männer und Motoren um den „Großen Preis von Deutschland“ känipfen — wenn das 
E erregende Schauspiel des Deutschen Derbys ungezählte Sportfreunde in Atem hält: der Rund- 
v funk ist stets mit dabei. Seine Reporter sind überall dort auf dem Posten, wo die großen 
E Entscheidungen im Reiche des Sports fallen. So können Millionen zu Hause miterleben, was 
\ sich auf den Turnierplätzen der Sportwelt abspielt. Da zeigt sich so richtig, was ein moderner 
SABA-Superhet mit Klaviertasten-Schnellschaltung wert ist! Ein Tastendruck — schon ist der 
gewünschte Wellenbereich da. Eine leichte Drehung am Schwungradantrieb — blitzschnell 
huscht der Skalenzeiger von Station zu Station. Das magische Auge macht die Scharfein- 
stellung des Senders zum Kinderspiel. Die größeren SABA-Geräte bieten noch ein weiteres 
F Plus: Soforteinstellung von zwei Hauptsendern durch Tastendruck! Aber das ist noch nicht 
3 alles: Sogar die Bandbreiteregelung ist in die Tastenautomatik einbezogen worden. Und dann 
die bequeme Vollfrontbedienung! Noch komfortabler geht’s wirklich nicht mehr. 


Ihr Fachhändler führt Ihnen die vielgerühmten Klaviertastensuper von SABA gern unverbind- 
lich vor: SABA-Wildbad: DM 328.- / SABA-Schwarzwald W Il: DM 378.- / SABA-Meers- 
burg Wil: DM 49.- / SABA-Freiburg W Il: DM 58.- / Bequeme Teilzahlung 


Fragen Sie Fachgeschäft 
nach den SABA-Geräten 
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Wunschträume werden plötzlich Wirklichkeit, alles, was das Herz begehrt, liegt ausge- 
breitet da — man braucht nur zuzugreifen. Rudolf Münch, der Toto-König aus Bergheim, 
erlebte und genoß dieses Glücksgefühl in vollen Zügen. 384520 DM wurden ihm über 
Nacht als Totogewinn in die Hand gedrückt. Aus dem pensionierten Polizeihauptwacht- 
meister, der mit 153 DM monatlich auskommen mußte, war ein reicher Mann geworden, 
der sich jeden Wunsch erfüllen konnte. „Ich kann’s mir leisten!“ lautete jetzt der Leitsatz 
seines Lebens. Das einzige, was er sich nicht leistete, war ein neues Leben. — Darüber be- 
richtete der STERN im vorigen Heft. Und dies ist das Schicksal von zwei anderen Toto-Königen: 


eden Sonnabend war bei den Göbels Familienabend. 

Das hatte sich im Laufe der Jahre so eingebürgert. Es 

war nichts Besonderes daran. Die Göbels lebten fag- 

aus, tagein eng beisammen. Aber am Wochenende 
bekam diese kleine Runde am Speisezimmerlisch einen 
stillv n Glanz. Diese Abende wurden manchmal 
bis an Mitternacht ausgedehnt. Vater Göbel trank 
mit seinen heranwachsenden Söhnen Alfred und Heinz 
gerne eine Flasche Wein. Mit sanfter Gewalt bestand er 
auf diesen Familienabenden. Teils aus erzieherischen 
Gründen, um die Söhne von den Verführungen des nächt- 
lichen Wiesbaden fernzuhalten, teils seinetwegen — denn 
im Leben des Justizobersekretärs gab es nichts anderes 
als seine Frau, seine Tochter, seine ne. 


Alfred Göbel ist in seinem Leben nicht über allzu 
schroffe Höhen und Tiefen getrieben worden. Nur einmal, 
als Kind, wurde er hart und rauh angepackt. Das war, als 
der Zwöltjährige die Mutter verlor und der Vater im 
gleichen Jahr in den Weltkrieg ausmarschieren mußte. 
Aber dann nahm sich die ältere, bereits verheiratete 
Schwester des Jungen an und führte ihn von Wiesbaden 
in ihr Heim nach Reichenau in Böhmen. Dort wuchs er auf, 
von. dort kehrte er als Einundzwanzigjähriger in seine 
Heimatstadt zurück. Alfred Göbel suchte in den Wirrnissen 
der Inflationsjahre nach Sicherheit: die fand er in der 
Beamtenlaufbahn, wo er sich fleifig und ich von 
.— zu Sprosse empordienen konnte. Alfred Göbel 

uchte Geborgenheit: die fand er im Kreise seiner 


In kurzen Abständen wurden die Buben Alfred und 
Heinz geboren. Nach drei weiteren Jahren kam Anneliese. 
Drei Kinder waren viel für ein Beamtengehalt. Aber es 


Wochenende. Mehr brauchte Göbel nicht. Manchmal ein 
Kino, ab und zu ein Skatabend bei einem Gläschen Wein. 
Darüber vergingen die Jahre, der Krieg kam und ging, 
und die Kinder wuchsen heran. Alfred Göbel hängte sein 
ganzes Herz an Anneliese. Er wuhte, die Jungen werden 
über kurz oder lang ihre eigenen Wege gehen. Anneliese, 
die jüngste unter seinen Kindern, würde ihm am längsten 
erhalten bleiben. 


Die Runde am Familientisch wurde allmählich größer. 
im Jahre 1948 heiratete der zweiundzwanzigjährige Alfred 
seine Friedl. Bald kam ein Junge namens Klaus auf die 
Hause. Heinz war bei der Zementfabrik 

gestellt, während Alfred mit seinem Vater im Justiz. 
u ll. Stock, Zimmer 82, zusammenarbeitete. Es war 
eine dankbare Aufgabe, der Vater und Sohn dort nach- 
gingen. Sie safen in einer Dienststelle, bei der Begnadi- 
gungen derjenigen Deutschen bearbeitet werden, die von 
US-Gerichten verurteilt worden sind. Alfred Göbel junior 
fungierte dabei als Dolmetscher seines Vaters. Nach 27- 
jähriger Dienstzeit bekam der jetzt ein Monatsgehalt von 
rund 400,— DM brutto. Und da jetzt auch die Söhne ver- 
dienten, nahmen die Familienabende am Wochenende 
immer freundlichere Formen an. 


Eines Fagne brachte auch Anneliese Zuwachs. Mit knapp 
19 Jahren heiratete sie den Jungen Musiker Harry Ram- 
minger, und den Jungen, der ihnen auch schon im ersten 
Jahre ihrer Ehe geboren wurde, nannten sie Renee. Anne- 
liese hatte viel Freude an der Musik. Sie sang gern, und 
der Vater hörte ihr gern zu. Deshalb schenkte sie ihm zum 
Geburtstag eine Platte, auf der sie ein Lied singt; ein klei- 
nes, anspruchsloses Lied, das er von ihr am | n hörte. 
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Am Grab der tödlich verunglückten Anne. - 
liese. Ein tragisches Schicksal hat die Fami- 
lie Alfred Gobels heimgesucht. Vor zwei 


Monaten hat er beim Toto 211 471 DM = 
der 


wonnen. Dann fuhr seine Tochter mit 

Wagen, den er ihr geschenkt hat, in den 
Tod. Vor der Urne steht die Mutter, de- 
hinter ihr Sohn Alfred, im Smoking Anne- 
lieses Ehemann, ganz rechts der Vater 


Anneliese Ramminger, geborene Göbel 
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\achometer zeigte erst 768 gefahrene Kilomeier an. Der Fahrer des Unglückswagens, der Musiker Hars Als warnendes Beispiel wurde das ‚Autowrack auf 
eliese sah mit zwei Freundinnen rechts neben dem Fahrer Kannegieher, kam schwerverletztmit demLebendavon einem Parkplatz aufgestellt. „Willst Du der Nächste sein!” 


Wi: chen Wiesbaden und Mainz prallte Annelieses never Wagen auf ei en Lastwagen. Anneliese und zwei ihrer Freundinnen waren sofort toi 
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Mit der Suche nach dem Glück sind jeden Montag Zehntausende 
beschäftigt. Um mit einem Blick die richtigen Wetten zu erkennen, er- 
hält jeder Auswerter eine Plexiglas-Schablone, auf der mit grüner Farbe 
das jeweils richtige Ergebnis zugespritzt ist. Scheine, die einen Gewinn 
zu verzeichnen haben, werden an die Gewinnkontrolle weitergereicht 


In Spezialkoffern werden die eingegangenen Wettscheine am Sonn- 
abend in dickwandige Tresorräume eingeschlossen. Jeder Schwindel ist aus- 
geschlossen. Erstnach dem Spielsonntag,wenn dasGlück bereits entschieden 
hat, öffnen sich die Stahlwände wieder. Dann beginnt die Arbeit der Aus- 
werter, dann wird nach den Gewinnern gesucht FOTOS: OHNESORGE 
18 


Alfred Göbel. konnte mit :50 Jahren_auf ein wohl- 


geratenes Leben zurückblicken‘ Altes-fügte “sich"gut zum-Dienstin das Justizgebä 


zusammen. Im harmonischen Wachstum seiner Familie 
gab es keine Ecken und Kanten, niemand durchbrach 
die gebotene Ordnung, nichts ließ darauf schließen, 
daß dieses Leben einmal durch ein Ereignis aus dem 
Gleis geworfen werden könnte. 

Nun hatte sich Göbel seit einigen Jahren das Tippen 
angewöhnt. Auch das tat er wohlüberlegt und vor 
allem in vernünftigen Grenzen — jedesmal für 1 DM. 
Er würfelte nicht etwa die Zahlen aus, noch räumte er 
dem blinden Zufall durch andere Methoden eine Chance 
ein — Adolf Göbel ging auf Nummer sicher, soweit das 
überhaupt möglich war. Er war über alle Vereine gut 
informiert, verglich regelmäßig die Spielergebnisse 
und füllte danach erst seinen Wettschein aus. Oft genug 
wurde auch Alfred dabei zu Rate gezogen. Der Wett- 
schein wurde jede Woche pünktlich bei Karl Debus, 
am Kaiser-Friedrich-Ring, abgegeben. 

Im Frühjahr 1952 gewann Göbel auf diese Art zum 
erstenmal 5,70 DM im dritten Rang. Wenige Wochen 
später gelang ihm ein Treffer im zweiten Rang: Ge- 
winn 19,— DM. 

Göbel verkündete seiner Familie lachend, daß jetzt 
nur noch ein Gewinn im ersten Rang zu erwarten sei. 
Denn ein ordentlicher Beamter müsse auch beim Fuß- 
balltoto von unten herauf alle Ränge durchlaufen. 

Worauf Anneliese: „Dann kaufst du mir ein Auto.“ 

Ein Auto war ihr brennender Wunsch, den ihr aller- 
dings weder ihr Vater noch ihr Mann erfüllen konnten. 

* 

Der 27. Juni 1952 war ein drückend schwüler Tag. 
Die Stadt im Talkessel schwitzte aus allen Poren und 
döste schläfrig unter der sengenden Sonne. Der 27. Juni 
war ein Sonnabend. Vater Göbel und sein Sohn Alfred 
waren schon um ein Uhr nach Hause gekommen. 

Nach dem Essen begannen sie lustlos und träge den 
bereitliegenden Wettschein auszufüllen. Diesmal ging 
es allerdings nicht so glatt. Über das Spiel FSV Frank- 
furt— Hessen Kassel konnten sie sich nicht einigen. 
Alfred Göbel senior war für eine 1, sein Sohn, stur 
und gereizt, für eine 0. Man diskutierte und ärgerte 
sich deswegen eine Zeitlang herum, bis der alte Göbel 
die Lust am Spiel verlor. 

Er entschied, nicht eben gerecht: „Dann lassen wirs 
ganz bleiben.“ Damit haute er sich aufs Sofa. 

Sohn Alfred setzte seine 0 in das umstrittene Feld 
und füllte noch eine zweite Reihe aus. Dann brachte 
er den Schein zu Karl Debus. Erst am Abend, am Fami- 
lienabend, erzählte er dem Vater, daß er den Wett- 
schein doch abgegeben habe. 

Alfred Göbel nahm es stumm zur Kenntnis. 

Am Sonntag war wieder fast die ganze Familie im 
Elternhaus versammelt. Der Vater saß in seinem Sessel 
am Fenster und las einen Kriminalschmöker. Aus dem 
Radio drangen unbeachtet Musikstücke, Nachrichten, 
Kommentare in den Raum. Um 20 Uhr wurden die 
Zahlen des Hessen-Toto durchgegeben. Alfred Göbel 
senior ließ sich bei der Lektüre nicht stören. Er liebte 
die Durchsagen im Radio nicht sehr. Man konnte sich 
zuleicht verhören. Er verglich die Ergebnisse viel lieber 
Montag früh schwarz auf weiß in der Zeitung, und der 
prickelnde Reiz der Erwartung dauerte dadurch eine 
ganze Nacht länger. 

Der junge Alfred aber schrie: „Ich werde verrückt.“ 

Er war nicht zu beruhigen: „Alle richtig“, behauptete 
er. „Ich könnt's beschwören.” 

Heinz hatte die Zahlen auf einen Papierfetzen mit- 
geschrieben. Man konnte also vergleichen. Da klappte 
auch Vater Göbel sein Buch zu. Der Totoabschnitt 
wurde hervorgeholt, man verglich die Zahlen — und 
sie stimmten: alle zwölf. 

Trotzdem mußte Alfred noch bis zur Telefonzelle 
an der Ringkirche laufen, um die Totozentrale anzu- 
rufen. Dort war man fieberhaft mit der Auswertung 
beschäftigt und verweigerte die Auskunft. 

Außer der Reihe gab es im Hause Göbel an diesem 
Abend einen Familienabend. Alle waren versammelt: 
Vater, Mutter, Tochter und Söhne, dazu zwei Schwie- 
gertöchter und ein Schwiegersohn. Im Bett der Mutter 
schliefen drei Enkelkinder: Ursula, Klaus und Renee. 


‚Auf dem Speisezimmertisch standen vier Flaschen Wein. 


Es war ein schönes Gefühl, einen richtigen Zwölfer 
getipt zu haben. Aber keiner wußte, wieviel der erste 
Rang diesmal bringen würde. 

Gegen elf Uhr lief Alfred nochmals zur Telefonzelle. 
Wieder vergeblich. Aber zum Abschied sagte Vater 
Göbel strahlend vor Glück: „Anneliese, wenn es reicht, 
kriegst du jetzt dein Auto.“ 


* 
Montag früh konnte sich Göbel auch an Hand der 
Zeitung von der Richtigkeit seiner Wette überzeugen. 


seiner: erste 
Amtshandlung war diesmal ein Anruf bei der Toto- 
zentrale: 

„Adh, sagen Sie bitte, wie hoch ist diesmal der Ge- 
winn im ersten Rang?“ 

Eine Frauenstimme antwortete: „211 471 Mark. Sind 
Sie der glückliche Gewinner?“ 

„Ich habe zwölf richtig.” 

„Dann kommen Sie doch bitte gleich mal her zu uns.“ 

„Das geht jetzt nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich bin im Dienst bis 17 Uhr. Aber warten Sie, viel- 
leicht kann ich um zwölf in der Mittagspause vorbei- 
kommen.“ 

Um zwölf, in der Mittagspause, gingen Vater und 
Sohn zur Totozentrale. Es hatte alles seine Richtigkeit: 
sowohl der Wettschein als auch die Quote von 211 471 
D-Mark. 2500 DM wurden in bar gleich ausbezahlt. 

Draußen auf der Straße sagte Göbel seinem Sohn: 
„Nun kneif mich mal richtig in den Arm.“ 

Dann gingen sie zurück ins Justizgebäude und er- 
ledigten ihren Dienst bis 17 Uhr. 

Am nächsten Sonntag wollte die Familie einen großen 
Ausflug machen. Aber leider regnete es. Also wurde 
der Ausflug um eine Woche verschoben. 

In einem gemieteten Volkswagenbus fanden dann 
alle Platz: Vater, Mutter, Tochter und Söhne, Schwie- 
gertöchter und Schwiegersohn. Die Frauen hielten die 
Kinder auf dem Schoß. Ursula, Klaus und Renee. Sie 
fuhren die bekannte Wispertour. Über Schwalbach an 
der Wisper nach Lorch, Aßmannshausen und Rüdes- 
heim. Zurück die Bäderstraße entlang über Aarhausen. 
Der Himmel war wie blankgeputzt. Es lag soviel Licht 
über dem Land, daß die Augen geblendet tränten. 
Göbel konnte sich nicht erinnern, in seinen fünfzig 
Jahren jemals so einen hellen Sonntag erlebt zu haben. 
Und Anneliese sang ihrem Vater zuliebe alle Lieder, 
die ihr in den Sinn kamen. 

Einen Monat später nahm sich Göbel einen vierwöchi- 
gen Urlaub. Vor der Haustür parkte ein dunkelblaues 
Volkswagen-Kabriolett. Damit wollte er mit seiner 
Frau und mit seinem Sohn Heinz eine Italienreise 
machen. 

Anneliese gab er zum Abschied einen Scheck über 
8000 DM. „Kauf dir damit ein Auto.“ Alfred, der nicht 
zu gleicher Zeit mit seinem Vater Urlaub nehmen 
konnte, bekam ein Motorrad. Nachdem noch eine Reihe 
dringender Anschaffungen gemacht worden waren, kam 
der Rest des Geldes auf die Bank. 

Vier Wochen ließ sich der Justizobersekretär Alfred 
Göbel mit Frau und Sohn kreuz und.quer durch Italien 
fahren. Von überall schickten sie Ansichtskarten nach 
Hause. 

Anneliese bestellte sich indessen eine DKW-Limou- 
sine. 

Am 27. August kehrten die Italienfahrer von ihrer 
Reise zurück. Noch am gleichen Abend führte Anne- 
liese ihrem Vater den neuen Wagen vor. Sie war glück- 
lih über ihr Geschenk, daß sie den Erzählungen der 
Eltern nur mit halbem Ohr zuhörte. 

Vier Tage später verabschiedete sie sich am Abend 
hastig von ihren Eltern. Sie wollte schnell noch hin- 
über bis nach Mainz um ihren Mann abzuholen. Drei 
Freundinnen und zwei Freunde sollten sie auf dieser 
Tour begleiten. Alfred Göbel ging mit hinaus bis zum 
Wagen. 

„Fahr vorsichtig in der Nacht“, rief er ihr nach. 

„Ja, ja. Ich laß den Herbert ans Steuer.” 

Herbert Kannegießer, auch ein junger Musiker, war 
ein Freund ihres Mannes. 


Nachts gegen zwei Uhr wurde Alfred Göbel ge- 
weckt. Polizisten standen draußen vor der Tür. Der 
eine stammelte hilflos irgend etwas, wovon Alfred 
Göbel nur das Wort „Unfall“ behielt. Er wurde in ein 
Auto gesetzt und in die Nacht hinein gefahren. 

Später stand er vor drei Särgen. Man sagte ihm, in 
einem davon liege seine Tochter Anneliese. 

Der Justizobersekretär Alfred Göbel geht jeden mor- 
gen um 7.30 Uhr in sein Büro im Justizgebäude II. Stock, 
Zimmer 82. Seinem freundlichen, rundlichen Gesicht ist 
kaum etwas anzumerken. Er verrichtete seinen Dienst 
so wie bisher. 

Um 17 Uhr ist Feierabend. 

Zuhause, wenn er allein ist, geht er an den neuen 
Musikschrank und läßt die Platte ablaufen, die ihm 
Anneliese zum Geburtstag geschenkt hat. Ihre Stimme 
trägt das Lied hell und klar in den Raum, so wie früher 
— bewpor das Totoglück kam. 


Der Gewinner einer Viertelmillion wird gesucht - aber 
ein Kohlenhändler ist nicht aus der Ruhe zu bringen 


Das Folgende ereignete sich in Konz. 


In Konz gibt es normalerweise nur alle hundert Jahre 
ein Ereignis. Das ist historisch nachweisbar, bis zurück 
zum Kaiser Valentin und den alten Römern. Konz liegt 
am Oberlauf der Mosel, dort wo die Saar einmündet. 
Siebeneinhalb Kilometer flußaufwärts von Trier ent- 
fernt. Die enge Nachbarschaft mit der Römerstadt, dem 
späteren Bischofssitz, hat auch auf Konz abgefärbt. Auf 
Römerstraßen, über Römerbrücken zogen Heere von 
Ost nach West und von West nach Ost durch Konz. 
Mit ihnen kamen dann in hundertjährigen Intervallen 
die historischen Ereignisse. 


Für dieses Jahrhundert hoffen die Konzer ihr Ereig- 


nis überstanden zu haben. Es begann mit dem Bau des 
Westwalles und hörte mit der Vernichtung des West- 
walles auf. Fünf Monate lag Konz in der Hauptkampf- 
linie. Und 250 Tote mußten anschließend auf dem klei- 
nen Friedhof im Schatten der halbzerstörten Kirche 
begraben werden. 

Aber davon sollte hier nicht die Rede sein. Vielmehr 
von einem Ereignis, das zwar nicht in die Historie ein- 
gehen wird, dafür aber von den Konzern als ein auf- 
regendes Histörchen empfunden worden ist. 


Das beste Pferd im Konzer Sthachklub ist der Kohlen- 
händler Leonhardt Hack, wohnhaft Alte Straße 7. Sein 
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GRUNDIG 2010 
UKW-Kloviertasten-Edelsuper, 7Röhren (10 Funkt.)6+8Kreise, stufenlose 
NF-Bandbreiteregelung. Auch in Allsttomausführung DM 248.— 


GRUNDIG 810 
UKW- Klaviertasien -Super, 4 Röhren (5 Funkt.) 2+5 Kreise 
DM 138.50 
GRUNDIG 1010 GRUNDIG 2012 
UKW-Klaviertasten-Edelsuper, 6 Röhren (9 Funkt.) 6+8 Kreise, UKW-Klaviertasten-Edelsuper, 8Röhren (11 Funkt.) 6+9Kreise, 
Klangregelung 2 Lautsprecher. Auch in Allstromausführung 
DM 198.— . DM 298.— 5240 
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Im Stehen wie im Gehen, beim Sitzen und Laufen — 
immer und überall verbürgen die eleganten bel ami Perlon-Strümpfe 
einen straffen, spannungsfreien Sitz. 
Ein kleiner Versuch beweist die gute Pa6form 
jedes bel ami-Strumpfes. 
Sie brauchen Ihr Knie nur einmal ganz durchzubiegen. 
Kein Spannen und kein Drücken in der Kniekehle werden Sie verspüren. 


Denn alle bel amı Perlon-Strümpfe sind hoch-elastisch. 


iohard Wilschebrinh Wedel Hobtein 


20 


(FORTSETZUNG VON SEITE 18) 


schärfster Gegner innerhalb des 35 Mit- 
glieder zählenden Klubs ist Klaus Sauer, 
der beim Eisenbahnausbesserungswerk 
beschäftigt ist. Hacks Taktik zielt auf eine 
ruhige und sichere Überwältigung des 
Gegners. Er hat für Überraschungen und 
Spitzfindigkeiten nichts übrig, und vei= 
sucht sie auch nicht. Bei ihm muß alles 
seinen klaren, mathematisch vorauszube- 
rechnenden Weg gehen, wobei er immer 
darauf gefaßt ist, daß er von hinten eins 
in den Nacken kriegt. Daher seine Faust- 


- regel, fürs Leben wie fürs Spiel: Sicher- 


heit zuerst! 

Diese Regel hat sich bisher in allen 
Lebenslagen bewährt. Sie ist nicht be- 
quem, aber sie schaltet Rückschläge weit- 
gehend aus. Man kommt langsam voran 
dabei. Im Kohlengeshäft zum Beispiel, 
das. Leonhardt Hack vom Vater ererbt hat 
und das seine Frau Maria durch kräftiges 
Zupacken allein über den Krieg gebracht 
hat, arbeiten jetzt schon wieder drei An- 
gestellte mit, und im Schuppen steht ein 
neuer Lastwagen. Leonhardt Hack geht 
an alles heran, wie an einen Berg. Ohne 
Hast, ohne viele Worte, ohne das ins 
Auge gefaßte Ziel aus dem Blickpunkt zu 
verlieren. 

Darin ist der gebürtige Moselländer aus 
der Art geschlagen. Dieses Temperament 
paßt wirklich besser zu den Bergen, die 
er in stiller Verbissenheit liebt. In jungen 
Jahren hat er sich die Gipfel der deutschen 
und österreihishen Alpen der Reihe 
nach vorgeknöpft. Das hieß für ihn ein 
Jahr lang sparen, um sich einen Berg lei- 
sten zu können. Dann wieder sparen für 
die nächste Partie. 

Im Laufe der Jahre hat sich seine Gip- 
felstürmerei allmählich gelegt. Geblieben 
ist nur die rührende Anhänglichkeit zu 
seinen Bergen. Jedes Jahr fährt er nach 
Bayern. Frau Maria und Töchterchen Ros- 
marie begleiten ihn. Man bleibt in miitt- 
leren Regionen und freut sich am Anblick 
der Dreitausender. 


Ein Schach dem Glück 


Am Mittwoch, dem 22.März, hat der 
Konzer Schach-Klub in der Gaststätte Kurt 
Lieblang seinen Spielabend. Leonhardt 
Hack und sein Freund und Gegner Klaus 
Sauer geraten wieder aneinander. 

Leonhardt eröffnet mit Weiß ein Kö- 
nigsgambit. Routiniert fallen in schneller 
Folge die ersten Züge. Weiß: e2—e4, 
Schwarz: e?—e5, Weiß: f2—f4, Schwarz 
nimmt das Gambit an. 

Da sagt Klaus Sauer mitten im Spiel: 
„Die haben mir heute zwei Tipscheine ge- 


schickt. Willst du einen abhaben?“ 


Leonhardt überlegt, ob er zuerst Läufer 
oder Springer ins Feld führen soll. Er zieht 
Springer gi—f3. Er liebt Unterhaltungen 
während des Spiels nicht. 

Klaus Sauer läßt nicht locker: „Ob du 
einenSchein haben willst, hab ich gefragt.“ 
Er spielt regelmäßig im West-Süd-Toto. 
Jeden Mittwoch wird ihm aus Augsburg 
ein Schein nach Konz zugeschickt. Diesmal 
waren zwei Scheine im Umschlag. 

„Spielen wir Schach oder Toto?“ 


Damit ist für Leonhardt Hack das Ge- 
spräch vorläufig erledigt. Erst als er eine 
Stunde später seinen Gegner sicher in der 
Zange hat, und es für Schwarz keine Auf- 
lockerung mehr gibt, kommt er noch ein- 
mal darauf zurück. 

„Meinetwegen, ich nehm den Schein, 
Das wäre dann mein dritter Versuch.” 

Leonhardt spielt noch eine Partie, dann 
geht er nach Hause. Es ist spät geworden. 
Maria liegt schon im Bett und empfängt 
ihn mit der Mitteilung, daß für den näch- 
sten Tag ein Waggon Kohle angekündigt 
worden sei. Das gibt viel Arbeit. Das ist 
wieder so ein kleiner Berg, der in einem 
Zug genommen werden muß. 


Am nächsten Mittag punkt 12 Uhr betritt 
Leonhardt die Küche, um schnell etwas zu 
essen. Maria ist aber noch nicht ganz fer- 
tig damit, und er muß ein paar Minuten 
warten. Draußen auf dem Bahnhof wartet 
der Waggon und will entladen werden. 

Da erinnert sich Leonhardt Hack an den 
Totoschein. Der muß heute noch weg. Es 
ist Donnerstag, der 23. März. 

Leonhardt hat keine Ahnung, was für 
Zahlen er eintragen soll. Er fingert aus 
der Tasche zwei Fünf-Pfennig-Stücke und 


knobelt. Wenn die Zahl bei beiden Geld- 
stücken oben liegt, trägt er eine 1 ein, bei 
zwei Ähren eine 2. Eine Zahl und eine 
Ähre bedeutet unentschieden, also 0. Acht- 
undzwanzigmal läßt er die Münzen auf 
den Küchentisch klappern. Dann ruftMaria 
ärgerlich: 

„Laß das alberne Spiel undkomm essen.“ 

Leonhardt hat gerade zwei Kolonnen 
durchgetippt. Das kostet 1,20 DM. Das ge- 
nügt. Er steckt den Schein in einen Brief- 
umschlag, und vergißt in der Eile sogar 
seinen Namen auf den Wettschein einzu- 
tragen. 

Draußen wartet ein Kohlenberg. Auf 
dem Wege zur Bahn wirft er den Brief in 


den Kasten. 


Sonntagnachmittag sitzen in der Gast- 
stätte Kurt Lieblang die Schachspieler 
wieder vor ihren Brettern. 


Klaus Sauer fragt: „Hast du getippt?“ 

„Ja, aber laß das jetzt.“ Leonhardt brü- 
tet lang und gründlich den nächsten Zug 
aus. 

Am Montagmorgen liest er in der „Kon- 
zer Zeitung“, daß im West-Süd-Toto ein 
hoher Gewinn erzielt worden ist. Der 
Name des Gewinners sei aber unbekannt, 
der Glückswettschein trage die Nummer 
99 883. 

Leonhardt sucht aus der Brieftasche 
den Abschnitt seines Wettscheines her- 
vor und vergleicht die Zahl. Audh da 
steht: 99 883.- 

‚Mal tief Luft holen‘, denkt Leonhardt. 
‚Nur nicht zu früh freuen. Wer weiß, ob 
alles stimmt.‘ 

Ohne ein Wort darüber zu verlieren, 
geht er an seine Arbeit. Nur seinem 
Töchterchen Rosemarie, die nachmittags 
aus der Schule kommt, flülstert er ins 
Ohr: „Vielleiht hab ich im Toto viel 
Geld gewonnen. Aber schweig, nieman- 
den erzählen, auch Mutti nicht.“ 

Rosemarie verspriht: „Auch Mutti 
nicht.“ 

Immerhin, mit großem Interesse ver- 
folgt Leonhardt Hack in Konz an der 
Mosel, wie am nächsten Tag die Presse 
eine Suchaktion nah dem Gewinner 
startet. Er kauft sich außer seiner „Kon- 
zer Zeitung“ noch einige andere Blätter, 
und überall steht dasselbe: Wo ist der 
Gewinner der 222830 DM? Leonhardt 
Hack denkt: verdammt, das ist viel Geld. 
Aber dann ruft er sich gleich zur Ord- 
nung: wer weiß, ob alles stimmt! Und er 
schweigt weiter. Auch Rosemarie schweigt 
und verratet nicht einmal Mutti was. 

Mittwoch wird bereits die Vermutung 
laut, daß der Gewinner sich in der Um- 
gebung von Trier befinden muß. Auch 
der Rundfunk hat sich eingeschaltet und 
ruft nach dem Glücklichen, auf den 
222830 ‘DM immer noch vergeblich 
warten. 

Gegen elf Uhr kommt ein Bote vom 
Eisenbahnausbesserungswerk. Der Koh- 
lenhändler Hack werde aus München am 
Telefon verlangt. 

Oberregierungsrat Galler von der Toto- 
Zentrale in München schreit aufgeregt in 
den Apparat: „Menschenskind, warum 
melden Sie sich nicht? Seit Tagen suchen 
wir verzweifelt nach Ihnen.“ 

Leonhardt Hack: „Ich weiß.“ 

„Bitte kommen Sie jetzt wenigstens 
sofort hierher. Gleich mit dem nächsten 
Zug.“ 

Leonhardt Hack bedauert. Das ginge 
leider nicht. Vor Montag oder Dienstag 
nächster Woche auf gar keinen Fall. 
Sonntag müsse er Schach spielen, bei 
einem Turnier in Prüm in der Eifel. Der 
Konzer Schachklub habe ihn gemeldet, 
und seinen Klub könne er nicht im. Stich 
lasen. Also frühestens Montag, besser noch 
Dienstag, am 4. April. Dann könne er mit 
der Reise nach München gleich einen Ur- 
laub in den Bergen verbinden. 

Der Oberregierungsrat am anderen 
Ende der Leitung ist fassungslos. Er hat 
bereits Presse und Rundfunk bestellt und 
zur Auszahlung des Riesengewinnes aller- 
lei Vorbereitungen getroffen. Noch ein- 
mal schreit er in die Muschel: 

„Herr Hack, es handelt sich um eine 
Viertelmillion!” 

Darauf Hack: „Is schon gut, ich habs ge- 
hört. Das Geld wird ja nicht weglaufen.“ 

Auf dem Weg nach Hause sagt er sich: 
„Es scheint also doch etwas dran zu sein.“ 
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In der Küche erzählt er seiner Frau: 
„Du, Maria, ich hab beim Fußballtoto eine 
Viertelmillion gewonnen, genau 222 830 
D-Mark.“ 


Beim Schachturnier in Prüm in der Eifel 
spielt Leonhardt Hack konzentriert wie 
immer. Keiner seiner Klubfreunde ahnt, 
daß er seit einer Woce ein reicher 
Mann ist. 

Nach dem Turnier sitzen sie alle im 
Wirtshaus beisammen. Hack hat seine 
Frau und seine Rosemarie mitgebracht. 
Nach dem Essen bestellt er eine Runde 
Bier, für alle. Das ist bisher noch nie ge- 
schehen, und seine Klubfreunde fragen 
erstaunt, ob ihm die gewonnene Partie 
in den Kopf gestiegen sei. 

„Nein“, sagt Hack, und lachend fügt 
er hinzu: „Ich habe im Toto gewonnen.” 

Der Witz wird dankbar aufgenommen. 
Und nachdem das Stichwort gefallen ist, 
wird die Geschichte vom sagenhaften Ge- 
winner aus der Umgebung von Trier noch 
einmal durchgehechelt. Familie Hack hört 
schweigend zu. Sogar Rosemarie gelingt 
es, ein teilnahmsloses, gleichgültiges Ge- 
sicht aufzusetzen. 


Der Wettschein nr. 99 883, auf den ein Riesen- 
gewinn fiel, auf den jedoch kein Name eingetragen 
war. Der Gewinner war Leonhardt Hack aus Konz 


Der Montag ist mit Reisevorbereitungen 
ausgefüllt. Dienstag früh, um 04.30 Uhr, 
steigen Vater, Mutter und Rosemarie in 
Konz in den Zug, .III. Klasse, Nichtraucher. 
Ankunft in München 17.30 Uhr. 

Die Familie nimmt im Hotel Grünwald, 
im 3, Stock, bescheiden Quartier, und geht 
rechtzeitig zu Bett. 

Am nächsten Morgen fahren sie mit 
der Linie 1 zur Toto-Zentrale in der Win- 
zererstraße. Hack findet das alles gar 
nicht so aufregend. Er hat immerhin zehn 
Tage Zeit gehabt, um sich mit dem Ge- 
danken vertraut zu machen, daß ihm ein 
Haufen Geld in die Hand gedrückt werden 
wird. Seine Frau Maria hat es darin mit 
ihrem Temperament schon schwerer. Sie 
zittert am ganzen Leib und kann es immer 
noch nicht fassen. 

Aber es kommt immer noch nicht zur 
Auszahlung. Diesmal bittet die Zentrale 
um einen vierundzwanzigstündigen Auf- 
schub. Also wandert die Familie wieder 
zurück in die Stadt und landet schließlich 
im Hofbräuhaus. Dort wird bis elf Uhr 
abends gefeiert. 

Am Donnerstag haben die Zeitungen 
doch schon Wind von der Sache bekom- 
men. Man weiß jetzt, wer der Gewinner 
ist, und die Nachricht dringt bis zur Re- 
daktion der „Konzer Zeitung“ durh. Am 
6. April veröffentlicht die Zeitung folgende 
Notiz: 

Der glückliche Konzer Gewinner, der 
den größten bisher ausgezahlten Gewinn 
erhielt, weilt mit seiner Familie in 
München. Er wird heute nachmittag im 
Bayerischen Rundfunk zu hören sein. In 
früheren Jahren machte er fast alljähr- 
lih eine Reise nach Süddeutschland.“ 

Das kann nur der Kohlenhändler Leon- 
hardt Hack sein. Ganz Konz fährt aus 
dem Häuschen, weit mehr als der vom 
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j heller Virginia- Tabake hergestellt, mit würzigen, honigfarbenen Burleys und 
dufligen Spitzensorten des Orients geblendet. Das speziell auf die Eigenart dieser 
ausnehmend feinen Tabake abgestimmte Lux-Großformat bewirkt einen gleich- 
mäßig intensiven Brand, der ihr Aroma zu letzter, höchster Entfaltung aufschließt. 
So entstand eine Zigarette, die als eine der leichtbekömmlichsten, zugleich aber auch 
meist aromatischen der Welt bezeichnet werden darf. 
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mur ein Strich 
körperirisc ... 


Die große kosmetische Idee 


die neue „Pflege unter dem Arm” 
..... so einfach und so angenehm: 
Mit BAC-DEO-STIFT jeden 
Körpergeruch verhüten — und zu- 
gleich Frische und Duft schenken! 


Der BAC-DEO-STIFT in der 
wunderhübschen Dose - enthält 
das machtvolle Bactericid 43 in 
einem fein duflenden Medium. 
Immer in Ihrer Handtasche . . . 
überall sehr bequem anwendbar: 
Man fühlt sich immer frisch! 


DM 2.25 
Nur in Fochgeschäften 


EN 
OLIVIN WIESBADEN 
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Glück betroffene Kohlenhändler. Aus 
jedem Lautsprecher tönt am Nachmittag 
Leonhardt Hacks vertraute Stimme: „Ich 
freu mich sehr .. . einen schönen Gruß 
an die Konzer ... und den Armen 
werde ich auch helfen .. ." 


Am Freitag, es ist Karfreitag, fährt 
die Familie Hack in den alljährlich 
fälligen Urlaub, der diesmal allerdings 
wegen des Gewinnes vorverlegt wer- 
den mußte. Sie besuchen den Staffelsee, 
den Starnberger See, den Ammersee, 
sie fahren von Garmish mit der 
Zahnradbahn auf die Zugspitze, und 
sie steigen auf den Wendelstein. 


Am 14. April kommen sie wieder zu 
Hause in Konz an der Mosel an, 


Inzwischen ist allerdings eine Ge- 
schichte passiert, die Leonhardt Hack 
maßlos ärgert. In einigen Zeitungen 
ist eine Notiz erschienen, wonach er die 
Absicht habe, für die immer noch feh- 
ienden Konzer Kirchenglocken einen 
größeren Betrag zu stiften. 


Kein Mensch hat Hack gefragt, ob er 
stiften wolle. Und jetzt wird er ganz 
bestimmt nicht stiften. „Ich laß mich 
nicht überfahren!” sagt er böse. 


Pfarrer Steffen ist verzweifelt. Seine 
laut geäußerte Hoffnung ist von der 
Presse voreilig als vollendete Tatsache 
gemeldet worden. Mit guten, beschwö- 
renden Worten versucht er Hack davon 
zu überzeugen, daß er ganz bestimmt 
nicht überfahren werden sollte. 


Hack sagt „Nein! Jetzt erst recht 
nicht!“ Ein ganzes Jahr bohrt er an dem 
harmlosen Vorfall herum, um heraus- 
zukriegen, wie die Meldung zustande 
gekommen ist. 


Der Konzer Kirchturm bleibt stumm. 


HELMUT BRASCH 


Inzwischen hat Leonhardt Hack sei- 
nen wohlüberlegten Plan zur Anlage 
des Geldes in Angriff genommen. Er 
baut drei Doppelhäuser, die 18 Woh- 
nungen zu je drei Zimmer haben. Miete 
im Parterre 65,— DM, im ersten und 
zweiten Stock 50,— DM. Er hofft, mit 
diesen Häusern die Zukunft seiner 
Rosemarie gesichert zu haben. 


Im übrigen geht er seinem Geschäft 
nach. Wenn ein Waggon Kohle an- 
kommt, steht er an der Rampe und 
überwacht die Entladung. 


Der Konzer Schachklub hat nach wie 
vor jeden Mittwoch in der Gaststätte 
Kurt Lieblang seinen Spielabend. An 
seiner Taktik hat Leonhardt Hack nichts 
geändert: Sicherheit zuerst! Und wenn 
sein Gegner Klaus Sauer während des 
Spieles ein Gespräh anfangen will, 
schneidet ihm Leonhardt das Wort ab: 


„Spielen wir Schach oder spielen wir 
Toto!” 


Die Begegnung mit der rätselhaften 
Laune des Glücks hat sein praktischer 
Geist schon längst zu einem  selbstver- 
ständlichen Ereignis umgemünzt. 


IM NACHSTEN HEFT: 
Das kurzsichtige Glück — Der 
sechsjährige Heinz macht sei- 
nen Kram allein — Man hat 
nicht genug Hände, um soviel 
Geld auszugeben — Mit dem 
letzten Pfennig nach Amerika 


Es gibt ja schließlich gewisse Grenzen 


Also, es ist ja so in den großen Städ- 
ten: Es kommt einer daher, redet mit dir 
über dies und das, trinkt einen Kaffee 
bei dir oder einen Schnaps und ist da. 
Ist da, gehört dazu, als wäre das ganz 
in der Ordnung. Da ist ein Mensch, da 
drüben auch einer und dort ein dritter. 
Sollen sie doch miteinander reden und 
ein bißchen nett sein. — Natürlich gibt 
es auch gewisse Grenzen. 


Taucht da neulich bei uns ein Mädchen 
auf, keiner weiß woher. Herr Tute, ein 
guter Bekannter von mir, hatte gerade 
eine Flasche Gin aus England bekom- 
men, die wollten wir trinken. Richard 
war noch dabei, der zur Zeit Kassierer 
ist beim Finanzamt, Emil, Lola und Re- 
nate, Das sind immerhin sechs Leute. 
Und eine Flasche Gin für sechs Leute, 
das ist nicht zu viel, Wir hatten natür- 
lih noch drei Liter Bier mit nach oben 
genommen, denn Richard und ich trin- 
ken den Gin nie ohne Bier. 

Und als Richard und ich mit dem Bier 
kommen — die anderen waren schon vor 
uns nach oben gegangen — da sitzt doch 
ein Mädchen vor der Haustür auf der 
Steintreppe und läßt sih die Abend- 
sonne auf die nackten Beine scheinen. 
„Sieh doch mal, Richard”, sage ich, „wer 
sitzt denn da auf der Treppe?” — „Kenne 
ich nicht“, meint Richard. Und wie das 
manchmal so kommt, man wünscht sich 
„Guten Abend“ und will vorbeigehen. 
„Guten Abend“, sagt sie auch. Da stellt 
man dann solche Fragen wie: „Warten 
Sie vielleicht auf jemand hier?" — So- 
was ist natürlich eine vollkommen blöde 
Frage. 

„Nein“, sagt sie, „ich sitze hier nur 
so.” — „Ach“, tut Richard darauf schein- 
heilig. „Haben Sie nicht Lust“, fragt er 
das Mädchen, „mit uns ein Gläschen gu- 
ten Gin zu trinken?“ — „Gläschen“, sagt 
er, der Tölpel, „Glas“ ist ihm anschei- 
nicht fein genug. — „Ja, gern“, sagt 
sie. 

Also gut, wir gehen mit dem Mädchen 
nach oben. Richard ist ganz aufgeregt. 


Tute, mein alter Bekannter, macht große 
Augen, Richard stellt die Dame vor, weiß 
gar nicht ihren Namen und sagt einfach: 
„Darf ich vorstellen, Marie Luise Meier, 
wir kennen uns aus Bad Ems.“ Dabei 
ist er nie in Bad Ems gewesen. 


Alle sind erst etwas befangen, wie das 
eben so ist, wenn ein neuer Mensch un- 
vermutet auftaucht. Aber dann setzt sich 
Tute neben sie und fängt eine richtige 
Unterhaltung an: „Haben Sie den neuen 
Film mit James Mason schon gesehen?“ 
— „Nein“, sagt das Mädchen, „ich gehe 
nicht gern ins Kino.“ Das ist aber nun 
gleich ein sehr harter Brocken für Herrn 
-Tute, Er muß erst mal schlucken und 
gießt seinen Gin herunter. Und er kann 
keine vernünftige Antwort finden. Sie 
sagt es auch so, als wäre das gar nichts 
Besonderes, daß einer nicht gern ins Kino 
geht, Genau so selbstverständlich hat sie 
es hingenommen, daß Richard sie als 
Marie Luise Meier vorstellte. 


Da nun Tute die Luft wegbleibt, ist für 
Richard der große Moment gekommen: 
„Thomas Mann“, sagt er, „hat ja eine 
ganz neue Auslegung für Hermann 
und Dorothea gefunden.“ — „Wer ist 
denn Thomas Mann?“ fragt sie. Da trinkt 
auch Richard seinen Gin aus und hinter- 
her gleich ein Glas Bier. Emil, der die 
ganze Zeit still dabeigesessen hat, rettet 
die Situation, indem er die Platte 
„Marie Bianca“ auflegt. 


Nun ja, also wir haben getanzt, Sam- 
ba und Rumba, Richard immer mit Marie 
Luise, Wir haben sie natürlich alle Marie 
Luise genannt. Lola war sehr böse auf 
Richard wegen dem Mädchen, weil sie 
ihn doch gern hatte. Aber Emil hat noch 
eine Flasche Aquavit geholt und wieder 
drei Liter Bier. Denn Richard und ich 
trinken auch den Aquavit nie ohne Bier. 
Tute hat allerdings den ganzen Abend 
über nicht mehr so recht froh werden 
können, Er mußte wohl gemerkt haben, 
daß das mit dem Kino und auch das mit 
Thomas Mann reine Ironie von ihr ge- 
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wesen ist. Das Mädchen wußte aber auch 
wirklich auf alles eine Antwort. Sie war 
zu nett. Tanzen konnte sie! Und gut sah 
sie aus mit ihrem blauen Pullover, den 
iangen Beinen und den Haaren bis auf 
die Schulter. Ach ja. — Renate, die ja 
nun schon lange mit mir zusammen ist, 
sagte, sie habe selten so ein nettes Mäd- 
chen gesehen. Und Renate hat viel Men- 
schenkenntnis. — Tute ist bald einge- 
schlafen auf dem Sofa und hat überhaupt 
nicht gemerkt, daß Lola die ganze Zeit 
auf seinem Bauch gesessen hat. Emil hat 
beim Suppekochen eine Flasche mit Essig 
fallen lassen und aus Versehen Persil 
in den Topf geschüttet, und die Leute 
unter uns haben mit dem Besen an die 
Decke geklopft, als ich beim Tanzen mit 
Renate gestolpert bin und den Tisch mit 
allen Gläsern und den Platten umgewor- 
fen habe. Richard hat sich nicht mehr 
von Marie Luise getrennt. Lola hat den 
Richard dann aufgegeben und Emil beim 
Suppekochen geholfen. Tute hat immer 
mit offenem Mund dagelegen, und wir 
haben ihm mindestens ein Viertelpfund 
Marmelade hineingetan, was er aber erst 
am nächsten Morgen gemerkt hat. Marie 
Luise hat bei Lola auf dem Sofa geschla- 
fen. Ih habe Renate nach Hause ge- 
bracht und unterwegs noch Krach be- 
kommen mit einem Schutzmann wegen 
Singen und Widerstand gegen die Staats- 
gewalt. Emil und Richard haben sich bei 
Tute auf den Fußboden gelegt. 


Wenn man aber so eine Nacht lang 
zusammen feiert, dann bekommt man zu 
den Menschen, die man vorher gar nicht 
gekannt hat, gleich ein ganz anderes 
Verhältnis. Da wohnte zum Beispiel die 
Marie Luise plötzlich bei Lola und be- 
freundete sich mit ihr. Für Richard war 
das zunächst etwas unangenehm, aber 
schließlich ist Lola ja schon früher mit 
Emil verlobt gewesen. Und wenn sich 
zwei so gute alte Bekannte wieder zu- 
sammenfinden, dann soll man sie auch 
in Ruhe lassen. Also blieb Richard mit 
Marie Luise zusammen. Sie entwickelte 
aber auh wirklich die besten Quali- 
täten, konnte herrlich kochen, wußte 
Bescheid in der modernen Malerei, war 
hübsch und gepflegt, zog sich gut an und 
verstand es, in ihrer einfachen, natür- 
lihen Art wunderbar mit den Leuten 
umzugehen, Sie enttäuschte uns nie. 


Bis auf ein einziges Mal. Da sagte Tute, 
er könne ein ganz großes Geschäft ma- 
chen, das uns allen auf die Beine helfen 
würde, wenn er nur jetzt im Moment 
tausend Mark hätte. Marie Luise, kame- 
radschaftlich und hilfsbereit, wie sie war, 
ging gleich am nächsten Morgen los und 
kam tatsächlih mittags mit tausend 
Mark in der Tasche an. Tute war be- 
geistert, freute sih wie ein Kind und 
bedankte sich immer wieder. Es war ja 
auch wirklich besonders nett von ihr, 
weil sie doch dem Tute eigentlich in gar 
keiner Weise verpflichtet war. Eine halbe 
Stunde später kam Richard nach Hause, 
außer Atem und völlig gebrochen. Er war 
vormittags zusammen mit Marie Luise 
in der Straßenbahn zur Finanzhauptkasse 
gefahren, um Geld dort abzuliefern, und 
da hatten plötzlich bei der Abrechnung 
tausend Mark aus seiner Aktentasche 
gefehlt. Wir suchten gleich nach Tute 
und Marie Luise, um sie zu fragen, ob 
das vielleiht die tausend Mark von 
heute mittag wären, aber die waren ge- 
rade nicht zu Hause. Wir haben die bei- 
den auch mindestens ein Jahr lang nicht 
mehr gesehen. Erst kürzlich, als wir sie 
mal im Gefängnis besuchen durften, ha- 
ben wir ihnen gesagt, daß es ja schließ- 
lich gewisse Grenzen gibt, und daß sie 
sowas nicht wieder machen sollen. 
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EIN KRIMINALROMAN VON PETER RENNHOFF 


Das geschah bisher: Ein Verbrecher terrorisiert die Stadt. Er trägt 


eine giftgrüne Maske, so dab niemand bisher sein Gesicht 
nicht einmal seine beiden Spiekgesellen Josse und Marabu. Auch sein 
Name ist nicht bekannt. Er selbst nennt sich Satan. Morde, Einbrüche, 
Raubüberfälle — die Liste seiner Untaten wird von Tag zu Tag gröher. 


esehen hat — 
ist. Diesem Klub 


Frank Peters, ein geheimnisvoller junger Mann, und der Kriminalsekretär Br den K 


7. Fortsetzung 


elbstverständlich legte der Krimi- 

nalsekretär Prix den Weg zum 

Pelzkaufmann Anders zu Fuß zu- 

rück. Solche Wege wurden zu sei- 
nen fruchtbarsten Minuten, die besten 
Ideen kamen ihm dabei. 

Auch in diesem Fall faßte er unver- 
mittelt einen Entschluß. Er rief von 
einem Telefonautomaten aus Frank 
Peters an. Peters war gar nicht über- 
rascht. „Als ob Sie geahnt hätten, daß 
ich dringend mit Ihnen zu reden habe, 
Prix!“ rief er munter. „Ich hätte Sie so- 
wieso in einer halben Stunde im Präsi- 
dium anrufen müssen!“ 

„Und weshalb das?“ fragte Prix ver- 
dutzt. 

„Kein Fragen am Telefon. Können 
wir uns in einer Viertelstunde im 
Markthallen-Restaurant treffen?” 

„Gewiß!“ 

Das Markthallen-Restaurant war ein 
Frühlokal, das seine Pforten mit dem 
Markte öffnete und schloß. Um diese 
Vormittagsstunde war es nur noch 
wenig belebt. Prix nahm an einem Eck- 
tisch Platz, von dem aus er Lokal, Ein- 
gang und Straße übersehen konnte. 
Plötzlich stand Frank Peters neben 
ihm. 

„Wie sind Sie denn hereingekom- 
men?“ rief Prix erstaunt. „Ich hab doch 
die ganze Zeit den Eingang im Auge 
gehabt! Außerdem wartete ich immer 
darauf, daß Ihr Wagen vorfährt.“ 


Über 
40000 km 
jeden Tag 


fahren durchschnittlich die be- 
kannten gelb-roten Wagen im 
Gebiet der Bundesrepublik. 

Überall sorgen nimmermüde 
Verkäufer dafür, daß jeder- 
mann sich jederzeit erfrischen 
kann mit COCA-COLA. Seit 66 
Jahren gibt es dieses köstliche 
Getränk. Millionen Menschen 
trinken es täglich, weil sie aus 
jahrzehntelanger Erfahrung 
wissen, COCA-COLA ist rein 
und gesund und immer be- 


kömmlich. 


Gute setzt sich durch. 


Prix haben sich auf die Spur des Verbrechers 
einig, daß er unter den Mitgliedern des ‚Klubs 


eseizt. Sie sind sich darin 
er Unentwegten’ zu suchen 


ehören der Kunsthändler Diugosch, der Arzt Doktor Ro- 
land, der Pelzkaufmann Anders und der Juwelier Rhoden an. Nach einem 
Einbruch bei dem Pelzkaufmann Anders nimmt der übereifrige Kriminalrat 


„Das mit dem Vorfahren ist mir 
neuerdings zu gefährlich geworden, 
lieber Prix! Ich hab den Wagen lieber 
in einer Seitenstraße stehen lassen und 
bin durch den Lieferanteneingang her- 
eingekommen. Nur gut, daß die Köchin 
in der Küche nebenan ein bißchen in 
mich verknallt ist!“ 


„Und weshalb diese Vorsicht!” 


„Wenn man einmal ein bißchen Dyna- 
mit unter der Kühlerhaube entdeckt hat 
und einem zu allem Überfluß ein paar 
blaue Bohnen um die Ohren gepfiffen 
sind, wird man ein bißchen empfindlich.” 

„Das mit dem Dynamit freut mich!“ 
meinte Prix, ohne mit der Wimper zu 
zucken. 

„Was Ihre kolossale Wertschätzung 
für meine unwerte Person zeigt!“ er- 
widerte Frank. 

Prix nickte ernst: „Tatsächlich, Peters! 
Solhe Attentate beweisen doch nur, 
daß Sie irgend jemandem auf die Nerven 
fallen. Was wiederum beweist, daß Sie 
auf der richtigen Spur sind. Weiter so, 
junger Freund!* 

„Vielen Dank!” 

„Sie sind verdammt gesprächig,“ blin- 
zelte Prix. „Aber ih kann mir nicht 
denken, daß Sie nur hergekommen sind, 
um mit mir einen Frühschoppen zu 
trinken!” 


„Stimmt haargenau! Und wenn Sie 


es noch genauer wissen möchten: ich 
will Satan mit Ihnen zusammen fangen!” 
Jetzt gleich?“ 


Roderich Diugosch als vermeintlichen Satan fest. 


„Sagen Sie mir erst, was Sie von der 
Geschichte bei Anders halten?“ fragte 
Frank Peters. 

„Klarer Fall: Josse und Marabu! Aber 
natürlich hat Satan seine Hände im 
Spiel! Denken Sie nur an die Worte, 
die man Anders durchs Telefon zuge- 
sprochen hat: ‚Besuch aus der Hölle'!“ 


„Wir übertreffen uns beide an Scharf- 
sinn, lieber Prix! Aber nun erklären Sie 
mir auch, wie dieser mysteriöse Ab- 
druck vom Safeschlüssel zustande ge- 
kommen ist.” 

„Da bin ich allerdings mit meinem 
Latein am Ende!“ 

„Was würde Brenneisen zu Ihrem 
Entlassungsgesuch sagen?“ lachte Frank 
Peters. Aber als er bemerkte, wie der 
andre gekränkt sein Gesicht verzog, 
fügte er rasch, sehr ernst’hinzu: „Wie- 
viel Beamte könnten Sie durch das 
Präsidium für eine Großrazzia mobil- 
machen?“ 


Der Kriminalbeamte dachte einen 
Augenblick nach! „Zweihundertund- 
fünfzig!” 


„Viel zuwenig!” 


„Wollen Sie etwa die ganze Stadt 
ausräuchern?” 


„Keineswegs. Nur das Viertel an der 
Kreuzstraße. Und allein dazu brauchen 
wir etwa fünfhundert Beamte!“ Er grü- 
belte eine kurze Weile vor sich hin, 
dann fuhr er wie im Selbstgespräch 
fort: „Vielleicht würde sich der Auf- 
wand auch gar nicht lohnen! Besser 


schon, wir beide versuchen es heute 
abend mit einigen Ihrer Männer!“ 

Prix riß die Augen auf. „Im Viertel 
an der Kreuzstraße?” 

„Im Wäldchen hinter diesem Viertel!” 

„Weshalb ausgerechnet dort?“ 

„Weil in diesem Wäldchen Satan 
seinen Anteil an der Beute in Empfang 
nehmen wird.” 

„Was Sie nicht alles wissen!” Etwas 
wie Neid schwang in der Stimme des 
Sekretärs mit. 

„Wie ich dahinter gekommen bin, er- 
zähle ich Ihnen heute abend, wenn wir 
auf den Herrn mit der giftgrünen Maske 
warten” 

„Und was sollen meine Männer tun?“ 


„Drei auf Krafträdern halten sich am 
Rande des Kreuz-Viertels auf. Sobald 
eine dunkle Limousine auftaucht, ihr 
folgen und feststellen, wo sie bleibt! 
Die andern nehmen mit uns zusammen 
das Wäldchen aufs Korn!” 

„Aussichten! Aussichten!” murmelte 
Prix. Aber er schien nicht sehr davon 
überzeugt, daß es diesmal klappen 


würde. 
* 


Zwanzig Minuten später betrat Prix 
in schweren Gedanken das Haus des 
Pelzkaufmannes Maximilian Anders. 


Das Mädchen war immer noch völlig 
verstört. Es schüttelte traurig den Kopf. 
„Ach, lieber Herr Kriminalbeamter, ich 
weiß gar nicht, ob Herr Anders mit 
Ihnen sprechen kann. Er ist gerade eben 
von einer Besorgung zurückgekommen 
und hat sich gleich wieder hingelegt. 
Ich hab sofort bei Herrn Doktor Roland 
anrufen müssen. Der muß jeden Augen- 
blick kommen!” 

„Melden Sie mich trotzdem!” 

Anders ließ den Kriminalsekretär zu 
sich bitten. Er lag auf einer Couch. Die 
Vorhänge waren zugezogen und eine 
Lampe verbreitete mattenSchein. Neben 
sich auf einem Tischchen hatte Anders 
eine Wasserschüssel mit vielen Tüchern. 
Von Zeit zu Zeit wechselte er den 
kalten Umschlag auf seiner Stirn. 

„Bringen Sie mir meine zwölftausend 
Mark wieder?“ stöhnte er Prix entgegen. 

„Noch nicht!“ erwiderte der Kriminal- 
beamte. 

Anders richtete sich so hastig auf, daß 
ihm die kalte Kompresse über das Ge- 
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sicht rutschte. „Noch nicht?” rief er 
darunter hervor. „Soll das heißen ...?” 

Prix schwieg vielsagend. Der andere 
packte ihn am Arm. „Sagen Sie mir 
doch, was los ist. Haben Sie eine Spur 
gefunden? Eine ganz kleine Hoffnung — 
und ich würde gleich nicht mehr so krank 
sein!” Seine Stimme wurde zu einem 
Betteln. „Sagen Sie es mir! Bitte! Ich 
habe übermorgen große Verbindlich- 
keiten! Wenn die zwölftausend Mark 
bis dahin nicht wieder da sind, bin ich 
ein ruinierter Mann!“ Er rang jetzt tat- 
sächlich die Hände. Es war ein kläg- 
liches, Mitleid erregendes Bild. 

Prix drückte ihn beruhigend auf das 
Kissen zurük. „Ich will noch nichts 
sagen. Aber vielleicht gelingt es uns, 
die Burschen heute abend in Ihrem Ver- 
stek zu überraschen und ihnen den 
ganzen Mammon wieder abzunehmen!” 

Er ärgerte sich im gleichen Augen- 
blik, daß er das Geheimnis preis- 
gegeben hatte. Da war einmal wieder 
sein butterweiches Herz mit ihm durch- 
gegangen. Doch er beruhigte sich so- 
fort bei dem Gedanken, daß die Infor- 
mation gerade bei diesem Manne gut 
aufgehoben war. Wenn jemand ein 
Interesse daran hatte, daß alles klappte, 
so war es Anders. 

„Übrigens war ich heute schon bei 
Ihnen im Präsidium“, erklärte der Pelz- 
kaufmann. Er gab seine Begegnung mit 
Brenneisen zum besten. 

Prix hatte kein gutes Gefühl dabel. 
Er konnte sich denken, was sich in- 
zwischen in seiner Dienststelle abge- 
spielt hatte. Sicher wurde er dort 
dringend gebraucht! 

Während Anders Tuh um Tucd 
wechselte, unterzog Prix die ganze 
Wohnung noch einmal einer gründlichen 
Durchsuchung. Er fand nichts. Keinen 
Fingerabdruk. Keinen Fußabdruck. 
Keine Spur Zigarettenasche. Kein Haar. 
Die Burschen mußten Meister in ihrem 
Handwerk sein. Josse und Marabu ... 

„Keine Spuren!” erklärte er endlich 
enttäuscht. 

Anders fuhr wieder hoch. „Spuren! 
Spuren! Mein Geld will ich! Dazu seid 
ihr Herren von der Polizei schließlich 
da!” 

Prix zwang sich, ruhig zu bleiben. „Ich 
fürhte, Ihr Freund Doktor Roland 
wird Ihnen wenig helfen können!” 
meinte er. „Sie sollten lieber einen 
Nervenarzt zu Rate ziehen!“ 

Damit verließ er das Haus und begab 
sich ins Präsidium zurück. 

Der Assistent Hellmer empfing ihn 
mit geheimnistuerischer Miene. „Der 
Herr Kriminalrat war mit dem Wagen 
unterwegs!” erklärte er auf Prix’ fra- 
genden Blick 

Der Kriminalsekretär ließ sich be- 
stürzt in seinen Sessel fallen. „Hab ich’s 
doch geahnt!“ stöhnte er in komischer 
Verzweiflung. Er wußte ja,.was es be- 
deutete, wenn Brenneisen sich einen 
Wagen kommen ließ. „Sicher Dlugosch!” 

Hellmer nickte. 

„Ausgerechnet! Und bloß, weil dieser 
Herr Anders .. 

„Der Kriminalrat war der Meinung, 
daß das, was dieser Herr Anders erzählt 
hat, Beweis genug ist, um Dlugoschh zu 
verhaften.” 

Prix sauste sofort zum Kriminalrat 
hinüber. 

Brenneisen empfing ihn in prächtig- 
ster Laune. „Na, mein Lieber?" setzte 
er triumphierend an. „Sie haben wohl 
schon gehört, was sich getan hat! Wäh- 


rend Sie im schönen Morgensonnen- - 


schein spazieren gingen, hat der alte 
Brenneisen einen Besucher empfangen 
und im Anschluß daran ein bißchen 
nachgedadht. Das Ergebnis: wir haben 
Satan!“ 

„Sicher hat er schon alles gestanden“, 
meinte Prix leichthin. 

Kriminalrat Brenneisen machte ein 
bekümmertes Gesicht. „Das natürlich 
noch nicht! Im Gegenteil: er streitet 
.. ab und gebärdet sich dabei wie 
toll.“ 

„Und wo ist er jetzt?” 

„Drüben im Polizeigefängnis. Ich wollte 
Sie gerade ersuchen, sich des Burschen 
noch einmal anzunehmen. Sie sind 
besser mit dem Fall vertraut. Sie ken- 
nen alle Einzelheiten. Sie können ihn 
besser in die Zange nehmen.“ 

„Aha!“ entfuhr es Prix. Das sollte 
heißen: ‚Ohne Prix geht es eben wieder 
einmal nicht.’ 

„Wie bitte?“ fragte Brenneisen mit 
gerunzelter Stirn. Und als müsse er sich 
bei Prix rechtfertigen, berichtete er um- 
ständlich, was Anders ihm an Finger- 
zeigen gegeben hatte. 

Der Kriminalsekretär schüttelte den 
Kopf. „Wenn wir jeden verhaften 
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Immer gut ausgeschlafen, vernünftig en 
gekleidet und ernährt, aber auch früh- 
zeitig gewöhnt an richtige Mund- und 

Zahnpflege - so müssen Kinder sein, 
aus denen tüchtige Menschen werden, 


Wir haben dazu beigetragen: 
1932 


Unsere Blendax Zahnpasta erscheint. Sehr gut 
ist sie - und so billig, daß sich jetzt viel mehr 
Menschen eine gute Zahnpasta kaufen, Mund 
und Zähne richtig pflegen und ihren kostbarsten 
Besitz, die Gesundheit, schützen können. 


1952 


Unsere Blendax Grün mit Chlorophyll erscheint; 
sie hat nicht nur alle guten Eigenschaften der 
Blendax - sondern noch eine mehr: sie beseitigt 
schlechten Mundgeruch und befreit damit unzählig 
viele Menschen von einem sehr lästigen Leiden. 


Das sind zwei Dienste an der Menschheit, auf die 
wir stolz sein dürfen, wie wir meinen. 


Werke 


“ı. 
| 
x 
Menschen, welche in die Welt passen! er > 
3 
PIE 
un 
> 
€ 6 17 
2 
| 
| 


56 schön kann auch Ihr Haar sein, 
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Palmolive Shampoo-Pulver reinigt das Haar 
und pflegt es zugleich, macht es seidenweich und locker und 
gibt ihm herrlich schimmernden Glanz. Kein übermäßiges 
Entfetten und Aus- 


trocknen des Haares, 
daher leicht frisierbar 
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würden, der sich gerade einen Glimm- 
stengel ansteckt, wenn ein Wagen ge- 
startet wird, dann könnten wir bald 
unsere Gefängnisse aufstocken lassen. 
Und die andern Dinge . . .?" 

„Ih habe schon den Diener dieses 
Dlugosch vornehmen lassen. Der Mann 
schwört Stein und Bein, daß der Kunst- 
händler in der Nacht, als Kleopatra er- 
mordet wurde, frühzeitig zu Hause war.” 

„Was nicht zu widerlegen ist!” 

„Aber das Erschrecken, als dieser 
sensationelle Lohengrinpfiff ertönte?” 
Brenneisen wurde immer unsicherer. 

„Haben Sie sich noch niemals er- 
schrocken, wenn plötzlich jemand vor 
Ihrem Fenster pfiff.“ 

„Aber irgend jemänd muß doch dieser 
Satan sein!“ brach der Kriminalrat ver- 
zweifelt los. Unvermittelt kam ihm 
eine neue Erleuchtung. Er legte den 
Finger an die Nase und sprach bedeu- 
tungsvoll: „Da ist noch diese komische 
Alte, die neulich morgen den Polizisten 
vor dem Mordhause ansprach und ihm 
empfahl, endlich Satan zu fangen. Die 
Frau ist mir im höchsten Grade ver- 
dächtig — gerade, weil sie sich so 
komisch gab!” 

„Sicher 'ne verrückte Schachtel, die 
ihre Neugierde nicht bezähmen konnte“, 
winkte Prix ab. 

„Aber wieso wußte sie von Satan?“ 

Darauf konnte allerdings auch Prix 
keine Antwort geben. 

„Sehen Sie!” trumpfte Brenneisen auf. 
„Ih werde mich dieser verdächtigen 
alten Schachtel auf die Spur setzen. 
Bin doch gespannt, was Sie sagen wer- 
den, wenn ich ihr die Maske vom Ge- 
sicht reiße. Denn daß es eine Maske ist, 
steht für mich fest.” 


Prix brachte seinen Vorgesetzten rasch 
wieder auf den Boden der Tatsachen 
zurück. „Aber damit ist der Fall Dlu- 
gosch noch nicht erledigt. Ich fürchte, 
es wird einen Riesenkrach geben, wenn 
wir ihn nicht sofort wieder auf freien 
Fuß setzen. Dlugosch ist ein angesehener 
Mann. Zu dem Schaden werden wir noch 
den Spott der öffentlichen Meinung 
haben.“ 

Brenneisen tupfte sich den Schweiß 
von der Stirn und murmelte ein paar 
Worte, die etwa heißen konnten: „Dann 
veranlassen Sie, daß der Mann rasch 
wieder auf freien Fuß gesetzt wird.” 


dern — für die schwere Schädigung 
meines Rufes als Geschäftsmann und für 
alle die guten Geschäfte, die mir heute 
entgangen sind. Ich werde mich an den 
Innenminister wenden und dafür sor- 
gen, daß der gemeingefährliche Trottel, 
der mich verhaftet hat...” 

Jetzt wurde es Prix zuviel „Wenn Sie 
Ihr Mundwerk nicht ein wenig zügeln, 
habe ich tatsächlich gleich einen Grund, 
Sie hierzubehalten!“ erklärte er ener- 
gisch. „Und ich werde Sie hierbehalten!“ 


Diugosch schnappte erregt nach Luft. 
Aber er war jetzt doch merklich zahmer 
geworden. „Ihre Beschwerde kriegen 
Sie! Darauf können Sie Gift nehmen!” 


„Tun Sie, was Sie nicht lassen kön- 
nen!“ erwiderte Prix freundlich. „Aber 
zunächst einmal bemühen Sie sich 
freundlicherweise durh die Tür dort 
hinten hinaus!” 

Dlugosh entschwand grollend. Er 
wetterte noch eine Weile inmitten eines 
Kreises Neugieriger vor dem Präsidium 
umher, bis ihn ein Taxi entführte. 

Prix war in sein Büro zurückgekehrt. 
L rief Frank Peters an und berichtete 


„Schade!“ meinte der. „Ihr hättet den 
Burschen festhalten sollen!* 

„Sie glauben doch nicht etwa, daß 
Dlugosch Satan...” 

Frank lachte hintergründig. „Es hätte 
uns heute abend manches erleichtert!” 

„Ich verstehe Sie beim besten Willen 
nicht, Herr Peters!“ knurtte Prix unge- 
halten in den Apparat. 

„Im Augenblik noch nicht, lieber 
Prix!” gab Frank munter zurück. „Aber 
Sie werden schon noch dahinterkom- 


men!” 
* 


Der Kunsthändler ließ sich unterdes- 
sen zu Anders fahren. Doktor Roland 
war bei dem Pelzkaufmann und verab- 
folgte ihm gerade eine Beruhigungs- 
spritze. 

Der Kunsthändler fiel mit einer Flut 
von Beschimpfungen über den Kranken 
her. „Eine schöne Freundschaft ist das! 
Einen guten Bekannten den Polizeischer- 
gen auszuliefern! Aber das sage ich 
Ihnen! Auch Sie kriegen eine Klage an 
den Hals, die sich gewaschen hat!“ 

Doktor Roland legte sich ins Mittel. 
„Es war der Schock, Dlugosch“, meinte 
er besänftigend. „Wenn das Geld nicht 
wieder herbeigeschafft wird, kommt An- 


| 


„Ein Löwe 


„Geht in Ordnung, Herr Brenneisen!“ 
Prix tippte respektlos grüßend an die 
Stirn und ging zum Polizeigefängnis 
hinüber, 

Schon an der Tür des langen Flures 
zwischen den Zellen hörte er Dlugosch 
toben. Der Kunsthändler donnerte mit 
den Fäusten gegen die Tür und stieß 
wilde Verwünschungen aus. 


Als Prix sich die Zelle aufschließen 
ließ, stürzte der Häftling ihm wie ein 
Berserker entgegen. „So etwas ist noch 
nicht dagewesen!” schrie er mit über- 
kippender Stimme. „So etwas noch nicht! 
Harmlose Bürger werden aus ihren Häu- 
sern geschleppt, bloß, weil irgendein 
Irrer alberne Verleumdungen zum 
sten gibt. Ich werde einen Skandal ent- 
fesseln. Ich werde Schadensersatz for- 


ders tatsächlih in ernste Schwierig- 
keiten. Das kann einen Menschen schon 
mal vorübergehend um den Verstand 
bringen!“ 

Anders winkte müde ab. „Nimm’s mir 
nicht übel, Dlugosch”, flüsterte er er- 
schöpft. „Wenn ich mein Geld erst wie- 
der habe, trinken wir einen zusammen 
und dann...” 

„Wie willst du denn bloß wieder zu 
deinem Gelde kommen, Anders!” warf 
Dlugosch hämisch ein. „Bis unsere glor- 
reiche Polizei die Burschen faßt, haben 
sie es längst verbraucht!” 

„Aber der Kriminalbeamte hat mir 
gesagt, daß es schon morgen sein kann”, 
beharrte Anders. Er klammerte sich mit 
seiner ganzen Hoffnung an den Gedan- 
ken. „Er hat mir doch erzählt, daß sie 
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die Verbrecher heute abend in ihrem 
Versteck überraschen wollen.“ 

„So, hat er das!” Dlugosch machte eine 
wegwerfende Handbewegung. Er wandte 
sich mit spöttisch verzogener Miene an 
den Arzt. „Nun hören Sie sich bloß den 
Kindskopf an, Doktor. Als ob die Bur- 
schen bloß darauf warten, sich von der 
Polizei überraschen zu lassen.“ 


Doktor Roland lachte fröhlich. „Ich bin 
leider mit den Gepflogenheiten dieser 
Kreise nicht vertraut, Dlugosch!“ sagte 
er und prüfte die Nadel der Beruhigungs- 
spritze. „Aber nun müssen Sie unseren 
Patienten allein lassen. Er braucht drin- 


gend Ruhe!” 
* 


Tagsüber war Sturm aufgekommen. 
Dunkles Gewölk trieb vor dem Abend- 
himmel dahin. Es heulte ums Haus und 
der Regen peitschte gegen die Fenster. 


Elisabeth Hogrefe sah von ihrer Näh- 
arbeit auf. „Ich werde warten, bis du 
zurückkommst, Frank! Ein steifer Grog 
wird dir sicherlich gut tun!” 

Frank zog gerade den Wettermantel 
über. „Du solltest lieber nicht warten, 
Beste! Es wird wahrscheinlich sehr spät 
werden, und wenn alles klappt, werde 
ich bestimmt etliche Grogs mit den an- 
dern trinken müssen — zur Feier des 
Tages! Leg dich schlafen — du wirst von 
der letzten Nacht müde genug sein!” 


„Du hast mir noch gar nicht erzählt, 
wie deine Freunde -gestern abend auf 
meinen Lohengrinpfiff reagiert haben“, 
fragte sie gespannt. 

„Wie erwartet!“ entgegnete er kurz. 


„Das freut mich! Ich hatte schon Angst, 
das Ganze noch einmal wiederholen zu 
müssen. Und das wäre mir gar nicht 
angenehm gewesen! Pfeifen ist so wenig 
damenhaft!“ 

Frank nahm eine Pistole aus der 
Schreibtischschublade und steckte sie in 
die Manteltasche. 

„Du mußt das Magazin wieder auf- 
füllen!“ sagte Elisabeth. Sie hatte sich 
schon wieder über ihre Arbeit gebeugt. 


Frank prüfte die Waffe. „Tatsächlich! 
Leer!“ bestätigte er betroffen. „Wie ist 
denn das möglich!” 

„Ich hab gestern ein bißchen geschos- 
sen“, erwiderte sie. „Man darf nicht aus 
der Ubung kommen!” 

Frank lachte. „Hoffentlih bekommst 
du keine Gelegenheit, deine Schieß- 
künste im Ernstfall zu erproben!” 


„Hoffentlih nicht!” sagte Elisabeth 
ungerührt. „Du weißt, ich gebrauche lie- 
ber meine Fäuste, wie neulich bei die- 
sem Burschen vor dem Gartentor.” 


Frank Peters verließ das Grundstück 
durch die Hinterpforte. Er drückte sich 
eng an der Mauer entlang. In der Karl- 
straße wartete Prix mit dem Wagen auf 
ihn. Außer dem Fahrer hatte er noch drei 
Männer bei sich. 

„Ein Wetter wie im Kriminalroman!” 
lachte der Sekretär. 

„Bloß, daß der Leser dabei schön im 
Trockenen sitzen darf, während wir hier 
im Regen stehen müssen. Vor allem auch 
im Kugelregen!“ 

„Sie scheinen ja auf allerhand gefaßt 
zu sein!” meinte Prix. 

„Abwarten! Sind die Motorradfahrer 
richtig eingesetzt?” 

„Planmäßig!” 
„Dann kann ja nichts schief gehen!” 

Sie erreichten bald die Gegend beim 
Kreuz-Viertel. Die Lichter wurden abge- 
blendet. Mitten zwischen Autowracs, 
die auf einem freien Platz zwischen dem 
Kreuz-Viertel und dem Wäldchen um- 
herstanden, ließ Prix halten. Während 
der Fahrer zurükblieb, schlugen sich 
Frank Peters und Prix mit ihren Beglei- 
tern seitwärts in die Büsche. 

Das Wäldchen war etwa dreihundert 
Meter breit. Die drei Beamten postierten 
sich an den Waldecken drüben; sie hiel- 
ten sich im Schatten der Büsche und 
sollten erst auf ein Pfeifensignal Prix’ 
in Aktion treten. 

Frank und Prix selber suchten einen 
einigermaßen trockenen Platz an der 
vierten Waldecke, die dem Kreuz-Viertel 
am nächsten lag. Aller Wahrscheinlich- 
keit nach würden die Verbrecher von 
hier kommen. 

Der Regen rann unaufhörlih. Der 
Sturm schüttelte die ächzenden und 
knarrenden Bäume. 

„Wie spät mag es sein?“ fragte Prix 
nach einer Weile. 

Frank sah auf das Leuchtzifferblatt 
seiner Armbanduhr. „Einundzwanzig Uhr 
dreißig!“ gab er flüsternd zurück. „Jetzt 
warten wir schon eine Stunde!“ 


„Und wie lange wollen wir noch aus- 
halten?“ 
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„Bis Mitternacht! Wenn sie bis dahin 
nicht erschienen sind, war ihnen das 
Wetter zu schlecht!” 

Prix seufzte. Die Minuten schlichen 
dahin. Zweiundzwanzig Uhr. Nichts! 
Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Kein 
Mensc. Keine dunkle Limousine. 

„Diese Nacht wird uns nichts weiter 
einbringen als nasse Füße und eine 
solide Erkältung!“ knurrte Prix unge- 
duldig. 

„Ich lade Sie nachher zu einem Grog 
... Pst! Sie kommen!“ 

Tatsächlich. Uber einen Feldweg be- 
wegten sich zwei Gestalten. Sie näher- 
ten sich langsam dem Wäldchen und 
verschwanden in einiger Entfernung 
darin. „Dort ist die Schneise!” flüsterte 
Frank. 

„Dann fehlt jetzt nur noch der hohe 


Chef!” gab Prix ebenso gedämpft zu- . 
rück. 


Fünf Minuten. Zehn Minuten. Da tauch- 
ten in der Ferne zwei Lichter auf. Sie 
näherten sich rasch. Ein Motor brummte. 
Ein dunkler Wagen kam über den Feld- 
weg und hielt am Waldrand. 

„Los!“ zischte Frank. Sie rannten ge- 
duckt am Waldrand entlang, gerade auf 
die dunkle Limousine zu. Jetzt hatten 
sie das Gefährt erreicht. 

Frank riß den rechten Wagenschlag 
auf. Prix den linken. „Hände hoch!” Die 
Lichtkegel zweier Taschenlampen schos- 
sen in das Innere und — kreuzten sich 
über dem entsetzten Gesicht eines Taxi- 
chauffeurs. 

„Verdammt!“ entfuhr es Frank. „Was 
treiben Sie denn in dieser gottverlasse- 
nen Gegend?” 

„Ich...ich habe einen... Brief!” stot- 
terte der Fahrer. Er wußte nicht, ob er 
nach rechts oder nach links sehen sollte. 
Außerdem hätte es ihm nichts genützt, 
die scharfen Lampen blendeten ihn. 

„Einen Brief — für wen?” fragte Frank 


arf. 

„Für den Kriminalsekretär Prix!” 

„Und woher ist der Brief?” 

„Ein Herr gab ihn mir... vor einer 
halben Stunde... in der Wasserstraße!” 

„Geben Sie her!” Prix nahm dem Mann 


das Kuvert aus den zitternden Händen. 


„Wie sah derMann aus?“ fragte Frank, 
während Prix den Umschlag aufriß und 
das Schreiben überflog. 

„Das kann ich nicht sagen. Er hatte 
den Hut tief ins Gesicht gezogen.” 

Ihnen das Ganze nicht spanisch 
vor?“ 

„Er gab mir zwanzig Mark. Das ist für 
unsereinen viel Geld!” 

Prix reichte den Brief über den Fah- 
rersitz hinweg an Frank. „Sehen Sie sich 
das an!“ sagte er heiser vor Wut und 
Enttäuschung. 

Und Frank las die sauber gemalten 
Schriftzüge: 

„Ihr Pech, lieber Freund! Sie kommen 
zu spät! Geld schon in meinen Händen! 
Außerdem wurden die Quartiere gewech- 
selt! Weiterhin guten Erfolg! Satan.” 

Frank Peters stand erstarrt. Das ging 
nicht mit rechten Dingen zu. 

Plötzlich ertönte aus dem Wäldchen 
ein heller Schrei. Die beiden andern... 


Sie stürzten die Schneise entlang. Nach 
hundertfünfzig Metern eine kleine Men- 
schengruppe. Zwei der andern Beamten 
hielten einen jungen Mama und eine 
Frau gepackt. 

„Lassen Sie mich los!” kreischte sie 
fortgesetzt. _ 

„Was machen Sie bei diesem Hunde- 
wetter hier im Wald?” fragte Prix dro- 
hend. 

„Darf man neuerdings nur noch im 
Mondschein spazieren gehen?” gab der 
Mann patzig zurück. 

„Wer hat sie hierher geschickt?” 

„Die Liebe!“ 

Gegen soviel Gefühl war sogar die 
Polizei machtlos. „Stellen Sie die Perso- 
nalien fest!” befahl Prix den Beamten. 
„Und dann lassen Sie sie wieder lau- 
fen!” 

Sie kehrten zum Taxi zurück. Der 
Fahrer mußte sich ausweisen. Seine Pa- 
piere waren in Ordnung. Der Mann 
brauste erleichtert davon. 

Prix war außer sich. „So eine Gemein- 
heit!“ schimpfte er. „Hätte er uns den 
Wisch nicht eher schicken können?” 

Frank Peters lachte trocken auf. „Er 
hat uns eine kleine Lektion geben wol- 
len!” 

„Auf nach Hause!” Ein Pfiff rief die 
andern Männer herbei. Mißmutig mach- 
ten sie sich auf den Heimweg. 

Prix wies auf die dunkle Häuser- 
masse vor ihnen, das Kreuz-Viertel. 


PA 


„Gestatten.... Gerngroß... 
Scherzartikel!“ 


„Wir hätten besser getan, den Laden da 
drüben auszuräuchern!” 

„Diesen Fuchsbau?” widersprac Frank. 
„Bestenfalls hätten wir Josse und Ma- 
rabu geschnappt. Und die können uns 
bestimmt nicht sagen, wer ihr Chef ist. 
Die wissen es nämlich selber nicht!” 

Sie stiegen ein. Die drei Motorrad- 
fahrer schlossen sich an. In der Karl- 
straße setzte Prix Frank Peters ab. 
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„Halalil“ rief Frank Peters sarkastisch 
zum Abschied. Der Wagen glitt davon. 

Langsam ging Frank weiter. Er konnte 
es nicht leugnen: er hatte ein wenig 
Angst, Elisabeth unter die Augen zu 
treten. Er fürchtete sich vor ihrer schar- 
fen Zunge. 

Irgendwo tat eine Turmuhr zwölf hal- 
lende Schläge. Die Straßenbeleuchtung 
war zum Teil abgeschaltet. Trübe 
blinkten wenige Lichter auf dem regen- 
nassen Pflaster. 

Frank war so in Gedanken versun- 
ken, daß ihm die dunkle Limousine ent- 
ging, die tief zurückgezogen in einer 
Einfahrt der Promenade hielt. Er ent- 
deckte sie erst, als es drüben zweimal 
kurz aufblitzte. 

Plop! Plop! 

Etwas pfiff ihm am Kopf vorüber. 
Etwas stieß gegen seine Schulter und 
verbreitete rasche Wärme auf seinem 
Arm. 

Frank ließ sich auf den Boden fallen. 

Ein Motor heulte auf. Frank Peters 
hob vorsihtig den Kopf und spähte 
über die Straße. 

Die dunkle Limousine! Sie fuhr in 
rasch steigender Geschwindigkeit davon. 

Trotz des stechenden Schmerzes in 
seiner Schulter stützte Frank sich auf, 
riß die Pistole heraus und schoß. Er 
leerte das ganze Magazin. Glas split- 
terte, ein Reifen platzte mit scharfem 
Knall, Aber die Limousine fuhr weiter. 

Ein Motorradfahrer kam die Straße 
entlanggebraust. Er bremste scharf neben 
Peters. „Was ist hier los?” 

Es war einer der Leute von Prix. 

„Der Wagen da vorne!“ keuchte Prix, 
„Es ist Satan! Hinterher! Feststellen, wo 
er abbleibt!“ 

DerMotorradfahrer gabGas und fegte 
davon. Aber die Limousine war schon 
verschwunden. Der Polizist fuhr syste- 
matisch alle Nebengassen ab, er durch- 
forschte die Hinterhöfe, er untersuchte 
die Reifenspuren auf dem nassen Pflaster. 
Nach einer Viertelstunde gab er es auf. 
Satan war wieder einmal in seinem 
Revier untergetaucht. 

Unterdessen hatte Frank auf taume- 
ligen Füßen die Gartenmauer seines 
Hauses erreiht. Als er die Pforte 
öffnete, fiel ihm etwas Weißes vor die 
Füße. Ein Brief, Er erkannte die Schrift- 
züge auf dem Umschlag wieder, groß 
und sauber qemalte Buchstaben in ver- 
stellter Handschrift. 

Frau Elisabeth kam ihm auf der Diele 
entgegen. Als sie den zerfetzten Mantel 
und die blutende Schulter sah, verlor 
sie für einen Augenblick die Fassung. 
Aber sie gewann sie ebenso rasch zu- 
rück. „Schlimm?“ fragte sie knapp. 

„Streifschuß!* erwiderte er. 

„Scheint ja hoch hergegangen zu sein!“ 

„Aber erst hier dicht‘ vor dem Haus!“ 

Elisabeth verzog enttäuscht ihr Ge- 
siht. „Oh, und ich habe nichts davon 
gehört!“ 

„Kein Wunder, bei diesem Wind!” 

„Dabei hätte Elisabeth zu gern ein- 
gegriffen! Nun bleibt ihr nichts anderes 
zu tun, als den Onkel Doktor zu spielen! 
Oder soll ich lieber den Doktor Roland 
anrufen?” 

„Erst einmal geht's ohne ihn!“ Frank 
stand jetzt wieder fest auf den Beinen. 

„Soll ich dir dann wenigstens deine 
Lieblingsmedizin reichen? Einen Grog?“ 

„Bitte, meine Liebe! Aber ohne 
Wasser!” 

Er leerte das Glas in einem Zuge. 
Elisabeth machte sich daran, die Wunde 


zu verbinden. Es war tatsächlich nur ein 
Streifschuß, der ein bißchen Haut mit- 
genommen hatte. 

Inzwischen riß Frank mit der freien 


Hand den weißen Umschlag auf. Er las: 


„Sie haben meine Warnung in den 
Wind geschlagen. Das tut mir leid— um 
Ihretwillen, Von jetzt an Kampf bis aufs 
Messer! Selbst der tüchtige Prix wäre 
mir nicht lästig geworden. Aber sie 
fallen mir auf die Nerven. Übrigens 
hätten Sie Ihr Jod behalten sollen. Sie 
werden es selber bald notwendig ge- 
brauchen. In alter Feindschaft Satan.” 

Er reichte Elisabeth das Schreiben. 
„Was hältst du davon?“ 

Sie überflog dieSätze und meinte dann 
leichthin: „Es gibt drei Gründe für die 
Geschwätzigkeit der Männer: ent- 
weder werden sie alt, oder sie sind 
albern oder — sie haben einfach Angst.“ 

Frank nickte. „Alt oder albern ist 
er liebenswürdige Satan kaum. 

„...hat er eben Angst. Angst vor 
dir. Was dich ehrt und mich freut.“ 
Doch sofort wurde sie eine Spur ernster. 


„Anderseits: wenn jemand Angst hat, 
wird er unberechenbar. Es wäre meines 
Erachtens gut, wenn du das in Zukunft 
mit einkalkulieren würdest.” 

„Wennes dich beruhigt, meine Liebe!“ 

Fünf Minuten später rief Prix an. Der 
Motorradfahrer hatte ihm Bericht er- 
stattet. „Hören Sie, Frank: die Limou- 
sine ist auch diesmal wieder wie vom 
Erdboden verschwunden!” 

„Ist sie auch vorher von keinem der 
patrouillierenden Motorradfahrer be- 
obachtet worden?” 

„Von keinem! Übrigens erzählte mir 
der Mann etwas von einer Schießerei 
zwischen Ihnen und dem Mann in der 


Limousine.” 
Mordverssuh an Frank 


„Kleiner 
Peters!“ nickte Frank. 

„Satans Konto wächst!” gab Prix 
zurük. „Wird Zeit, daß wir endlich 
einen dicken Strich darunter machen 
und abrechnen!“ 

Nach diesem Gespräh nahm Frank 
den Stadtplan zur Hand. Er zeichnete 
in dem betreffenden Viertel die Straßen 
an, die von Prix'Kradfahrern den ganzen 
Abend über kontrolliert worden waren; 
aus ihnen konnte die dunkle Limousine 
niht gekommen sein. Übrigblieben 
schließlich — von einigen unbedeutenden 
Winkeln abgesehen — die Kalder- und 
die Gerbergasse. Hatte Satan in ihnen 
seinen Unterschlupf? 

„Ich denke, wir werden uns morgen 
einmal ein bißchen in diesen Gassen 
umsehen!“ meinte Frank zu Elisabeth. 

„Und ob!“ erwiderte sie begeistert. 
„Die Männer in dieser Gegend sollen so 
aufregend primitiv sein.” 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


... sagt Frau Lilo Nimbach aus Duisburg, „und ich litt schr darunter, weil 
sie mich älter machten, als ich bin. Creme Tokalon half mir. Meine Haut ist 
jetzt glatt und frisch.“ Dieser überraschenden Hautveränderung durch 
Creme Tokalon verdanken Millionen Frauen in aller Welt ihr jugendliches 
Aussehen. 

Bis ins hohe Alter erneuert sich die Haut. Creme Tokalon nutzt diese Haut- 
erneuerung und verwandelt sie in eine Hautverschönung. Darum wird die 
Haut bei täglicher Tokalon-Behandlung nicht nur gepflegt, sie wird schön- 


gepflegt. Auch Ihre Haut läßt sich schönpflegen! 


Befolgen Sie diesen einfachen Rat: Verteilen Sie jeden Abend die rosa 
re se uch auf Gesicht und Hals, und lassen Sie den einzig- 
artigen Wirkstoff „Biocel“ - den nur Creme Tokalon enthält - über Nacht 
wirken. Auf die erfrischte, geglättete, spannkräftige Haut geben Sie dann 
morgens die weiße Tokalon-Tagescreme. Sofort ist Ihre Haut matt, pfır- 
sichzart und für den ganzen Tag geschützt. Ihr Puder haftet auf dieser 
Tagescreme vorzüglich. 

Beginnen Sie noch heute abend, Ihre Haut schönzupflegen. Schon ab 85 Pfg. 
erhalten Sie Creme Tokalon in jedem Fachgeschäft. 


Schönpflegen mit Creme Tokalon 


Beseitigt das eigene Fertighaus auf Teilzahlung. 
Blum & Cie., Bielefeld / B 043. 


‚Strahlende Sonne im “Winter 


2 Golfplätze, Tennis, Yachti 
STÄDTISCHES CASINO, Rouleite, 30e140, Bac- 
cara » Theater, Konzerte : Das berühmte Ballett 
des Marquis de Cuevas - Große Gala-Abende 
im AMBASSADEURS - Vom 29. März bis 4. April: 
Vi. AUTOMOBIL SONNEN STERNFAHRT 
Hotels: CARLTON, MAJESTIC, MAR- 
TINEZ, Gallia, Gonnet, Gray d’Albion, 
Mediterrane, 
Parc Continental, Regina, Reserve Mira- 
mar, Savoy, Splendid, Suisse, Victoria 
und hundert Hotels in allen Preislagen. 


CANNE 


IA VILLE DES FLEURS ET DES SPORTS ELEGANTS 


Täglich direkte Ei bahnve g 
Hamburg—Cannes über Frankfurt a.M. 
Regelmäßige Flugverbindungen mit der 
Swissair über Zürich, mit der Air-France 
über Paris und mit der K.L.M. ab 
Frankturt. 


Auskünfte: Office du Tourisme frangais (Französisches Verkehrs- Pe 
amt) Frankfurt a. M., Börsenstrahe 2, Syndicat d’Initiative, Can- 
nes A. M. und in allen Reisebüros Westdeutschlands. 


Reit-Tourniere 


Montana, Montileury, 
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für den Haarwuchs 
zur Öffischung 
für die Frisur 


Das un-heimliche Deutschland. 


(FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Sprache nicht genügend beherrscht und 
seine Gesprächspartner mißverstanden, 
dem muß allerdings gesagt werden, daß 
Deutsch die Muttersprache des Herrn 
Frischauer ist. Seine Wiege stand in Wien, 
und in Wien hat er sich auch die ersten 
journalistischen Sporen verdient. Mit sei- 
nem Gesinnungsgenossen Hans Habe-Be- 
kessy streitet er sich um den Ruhm, als 
erster Journalist Adolf Hitler beim richti- 
gen Namen genannt zu haben: Alois 
Schicklgruber. Willi Frischauer verließ 
Wien, als Schicklgrubers Stiefel vor 
Österreichs Grenzen noch auf der Stelle 
traten. Wer will ihm verübeln, daß das 
Ressentiment gegen die Deutschen, die 
ihn seiner Heimat beraubten, sich tief in 
seine Seele eingefressen hat. Ob er des- 
halb jedoch als „Deutschland-Experte“ 
eines führenden englischen Blattes be- 
sonders geeignet ist, das mag füglich 
bezweifelt werden. 


Im November 1952 ist dieser Mister 


: Frischauer also wieder in Deutschland auf 


dem journalistischen Kriegspfad. Als er 
nach Lüneburg kommt, veranstaltet dort 
die Ortsgruppe des „Stahlhelm“ gerade 
einen Musikabend. Das ist nun freilich 
Musik für Frischauers Ohren. Und was er 


sieht, das überzeugt ihn rasch von der. 


Richtigkeit seiner aus England mitgebrach- 
ten Meinung: die Nazis kommen wieder. 


„Es gab Händeschütteln, Verbeugungen 
aus der Hüfte, Schulterklopfen, Hacken- 
schlagen und glänzende Uniformen. Es 
gab Armee-Musik und Erbsensuppe mit 
Speck, die traditionelle deutsche Soldaten- 
nahrung, für 30 Pfennig den Teller.” 


Leider gab es die Erbsensuppe aus der 
Gasthofküche und nicht aus einer Gulasch- 
kanone. Mr. Frischauer fand, daß zur 
Erbsensuppe eine Gulaschkanone gehöre, 
insgeheim dachte er wohl auch, daß sich 
eine Gulaschkanone auf seinem Foto „mi- 
litaristischer“ ausnehmen würde, und so 
bemühte er sich, eine aufzutreiben. Ein 
paar Stahlhelmleute halfen ihm arglos 
dabei. Aber in ganz Lüneburg gab eskeine 
Gulaschkanone. Man zucte bedauernd die 
Achseln, und jemand sagte: „Ich glaube, 
die nächste Gulaschkanone steht in Ulzen 
im Flüchtlingslager.“ Aber da Herr Fri- 
schauer ja nicht gekommen war, um über 
die deutsche Flüchtlingsnot, sondern um 
über den deutschen Militarismus und Hit- 
lerismus zu berichten, ging er zurück zum 
Schützenhof — um feststellen zu müssen, 
daß das Erbsensuppen-Essen schon vorbei 
war. Aber es traf sich glücklicherweise, 
daß im Lokal nebenan ein paar Gäste beim 
Essen saßen, und so ließ Herr Frischauer 
seinen Gehilfen McKeown rasch noc ein 
paar Aufnahmen machen, und so kam es, 
daß heute auf dem Foto in der „Illustra- 
ted“ keine Stahlhelmer, sondern harmlose 

„Zivilisten“ zu sehen sind, von denen 
einer sogar einige Jahre im KZ verbracht 
hat. 


Dafür gelang den beiden Briten eine 
höchst dekorative Aufnahme des Ober- 
försters Kautz, der als örtlicher Stahlhelm- 
führer die Versammlung „mit ein paar 
metallischen Phrasen“ begrüßte. Hoch 
aufgerichtet, mit blankgewichsten Stiefeln 
und martialischem Gesichtsausdruck blickt 
der alte Kautz in dieser Woche einige 
Millionen englischer Illustrated-Leser an, 
und damit ihn niemand für einen unifor- 
mierten Briefträger oder für einen Mann 
von der Wac- und Schließgesellschaft 
hält, hat der Fotograf im Hintergrund die 
Reichskriegsflagge drapiert, eine Flagge, 
die gerade in England wohl nicht sehr 
sympathische Erinnerungen weckt. Aber 
das soll sie ja auch nicht, denn dieser 
Oberförster und Stahlhelmführer Kautz 
ist natürlich ein sehr gefährlicher Mann. 
„Wir marschieren wieder, wir werden 
bis zum Siege weitermarschieren!* hat er 
laut Mr. Willi Frischauer gerufen, und 
Frischauer knüpft daran die nachdenkliche 
Frage: „Wohin marschieren sie, zu wel- 
chem Sieg? Das wurde im Augenblick 
nicht ausgesprochen.“ 


Oh doch, Mister Frischauer, es wurde 
ausgesprochen. Der von Ihnen zitierte 
Satz lautete nämlich im Manuskript des 
alten Kautz so: „Der Kampf gegen die 
Diffamierung des deutschen Soldatentums 
muß von uns bis zum siegreichen Ende 
durchgeführt werden.“ Ein bißchen pathe- 
tisch, nicht wahr, Herr Frischauer, das 
finden wir auch — aber das mit dem 
Marschieren, das haben Sie ganz einfach 
erfunden, weil es so in Ihr Konzept paßte. 
In das Konzept mit der Überschrift „Die 
Nazis kommen wieder!” 


Nicht in das Konzept des Herrn Frisch- 
auer hätte dagegen die merkwürdige 
Entstehungsgeschichte des neuen „Stahl- 
helm” gepaßt — vorausgesetzt, daß Herr 
Frischauer diese Geschichte überhaupt 
kennt. Auch der Stahlhelm hatte nach die- 
sem Kriege nämlich ausländische Geburts- 
helfer. Da war im Jahre 1950 ein gewisser 
Herr Otto Silber, ein Mann mit kommu- 
nistischer Vergangenheit und nunmehr 
guten französischen Beziehungen, und 
dieser Herr gründete mit Unterstützung 
amerikanischer Besatzungsdienststellen 
den „Bund der Frontsoldaten“ mit dem 
Stahlhelm im Petschaft. Die heutige Stahl- 
helmführung hat sich von diesem Herrn, 
in dessen Begleitung sich meist ein franzö- 
sischer Agent mit umgeschnallter Dienst- 
pistole befand, recht bald getrennt. Aber 
es bleibt doch amüsant, zu erfahren, wer 
damals an der Gründung des so gefähr- 


- lichen Stahlhelms interessiert war, 


Nun, der erfindungsreiche Herr Frisch- 
auer war bei noch viel gefährlicheren 
Leuten. Er schreibt darüber: 


„Der eiförmige, blanke Kopf des ehe- 
mals blonden, jetzt fast kahlen Mannes 
um die 50 wurde rot. Seine listigen Au- 
gen schossen wütende Pieile von Haß und 
Verachtung auf. mich. Er konnte kaum 


Viel sitzen macht dick! 


Mehr als 60°. aller Deutschen ver- 
bringen die Hälfte des Tages im 
Sitzen! Sie entlasten dadurch zwar 
die Beine und sparen Kräfte, aber 
datür nehmen die Klagen über 
„Dickwerden”, Darmträgheit und 
dievielenFolgeerscheinungenstän- 
dig zu. Sport und Gymnastik genü- 
gen nicht! Wer schlank, gesund und elastisch bleiben 
wii, trinkt RICHTERTEE oder nimmt die bequemen 
DRIX-DRAGEES. Sie entschlacken und entgiften auf 
natürliche Weise den Darm, reinigen Blut und Säfte 
und beseitigen die lästigen Fettpo ster. Man fühlt sich 
wieder tristh, jung und leistungsfähig! Wer 
regeimäßi Richtertee- trinkt oder Drix- 
Dragees nimmt, ist nicht gezwungen, zu 
fasten oder sich einer strengen 
Diät zu unterwerfen. Packung 
DM 1,35 und DM 2,25 in allen 
Apotheken und Drogerien. 


TRI-MINT verhütet 


Hühneraugen, Hornhaut, Schwielen, 
beseitigt man rasch 
und sicher mit dem einzigartigen 


D’Scholls Zinofads 


Der erhöhte Pflasterrand schützt empfind- 
liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
Einfache Anwendung. Vier Pflasterformen 
in Drogerien und Apotheken zu haben 
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Ein erbsen- 
großes Stück BIO DOP in 
die hohle Hand drücken, mit der Bürste 
aufnehmen und gut ins Haar bürsten. 
Unvergleichlich sind Glanz und dufti- 
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sein Mißfallen über solchen demokrati- 
schen Unsinn verbergen... Ein Mann 
seines Formats sollte verpflichtet sein, 
einem Reporter Fragen zu beantworten? 
Sein Finger zeigte auf mich: ‚Wir leugnen, 
daß wir Verbrecher sind! Wir haben nicht 
nur ein Recht, sondern eine Pflicht, uns 
wieder zu organisieren!‘ 


Ich saß Herbert Gille gegenüber, dem 
früheren SS-Obergruppenführer und Ge- 
neral der berüchtigten schwarzen Nazi- 
Garde, dem Chefkommandeur der SS- 
Division WIKING, der verächtlichsten aller 
Parteiformationen. Sie schloß alle mili- 
tanten Verbrecher des Krieges ein. Kleine 
Lumpen, Kriminelle, Dummköpfe und 
Opportunisten aus einem Halbdutzend 
Nationen, die die Naziuniform anzogen. 
Ein Gangsterhaufen, den Gille in kühner 
Verdrehung als die erste wahrhaft euro- 
päische Armee bezeichnete.“ 


Es lohnt nicht, den geifernden Frischauer 
weiter zu zitieren, es ist nur festzustellen, 
wie sich das Interview wirklich abspielte. 


Herbert Otto Gille lebt mit seiner Frau 
und seiner Tochter in Stemme, einem klei- 
nen Dorf 20 km südwestlich von Hannover. 
Als sich Willi Frischauer telefonisch bei 
ihm meldete und als Vertreter der „Illu- 
strated* um einige Auskünfte bat, fuhr 
Gille dem englischen Journalisten nach 
Hannover entgegen. Er war selber an die- 
sem Interview interessiert, vielleicht 
konnte man wieder eine kleine Bresche 
in den Wall von Diffamierung brechen, 
der die Waffen-SS noch immer umgibt. 
Gille erzählte Mister Frischauer alles, was 
der wissen wollte. Er konnte das beden- 
kenlos tun, denn im Leben eines SS-Gene- 
rals, der es nicht nötig hatte, sich 1945 zu 
verkriechen und :den die Entnazifizie- 
rungsbehörden in die Gruppe der „Nicht- 
Betroffenen“ einstufte, gibt es kaum 
Geheimnisse. Und so erzählte Herr Gille 
auh vön der „Hilfsgemeinschaft auf 
Gegenseitigkeit“, der HIAG, die er leitet, 
und deren Zweck die Aufklärung von Ver- 
mißtenschicksalen und die Hilfeleistung 
für in Not geratene Kameraden ist. 


Willi Frischauer witterte Morgenluft. 
Sollte das etwa die von ihm ersehnte 
„Untergrundbewegung“ sein? Gille konnte 
die Bedenken zerstreuen. Er verwies auf 
die Satzungen, die jede Geheimbündelei 
und jeden Radikalismus ausschließen, er 
wies darauf hin, daß die HIAG Angehö- 
rige der Allgemeinen SS, der Totenkopf- 
verbände (KZ-Bewacher) und der Einsatz- 
gruppen des SD gar nicht aufnimmt. Er gab 
Herrn Frischauer Einblick in die Suchkar- 


tei, mit deren Hilfe bereits einige hundert . 


Vermißtenschicksale aufgeklärt werden 
konnten. Und dann erzählte er eine Ge- 
schichte, die den Zeitungsmann Frischauer 
eigentlich hätte überzeugen müssen, wenn 
der guten Willens gewesen wäre: 


Als Fallschirm-General Ramcke bei dem 
Wäffen-SS-Treffen in Verden seine provo- 
zierende Rede gehalten hatte, nahm der 
ehemalige SS-General Gille im Mittei- 
lungsblatt der Division gegen diese Rede 
eindeutig Stellung. Von 10 000 Beziehern 
des Mitteilungsblattes kamen daraufhin 


ganze drei Briefe, deren Absender sich mit 
Ramcke solidarisch erklärten. Wahrhaftig 
kein -Beweis für die nationalistische und 
verschwörerische Gesinnung der ehemali- 
gen SS-Soldaten. 


Frischauer aber nennt die HIAG in „Illu- 
strated“ eine „unverschämte Versammlung 
der SS-Folterknechte Europas, der Kon- 
zentrationslagerwachen, der Liquidie- 
rungshaufen und Verfolger der Patrioten 
aller Länder.“ 


Und so geht es weiter und so geht es 
fort. Beim ehemaligen SA-Stabschef Schep- 
mann erklärt Frischauer, er wolle über 
die demokratische Entwicklung in Deutsch- 
land schreiben, und es sei doch ein schönes 
Beispiel für diese Entwicklung, daß sogar 
frühere NS-Führer sich am demokratischen 
Leben beteiligten. Beim Grafen Westarp, 
dem Mitbegründer der SRP, stellt er sich 
als „Mr. Fischer“ vor und bezeichnet We- 
starp in seiner Reportage später wider 
besseres Wissen als ehemaligen SS-Füh- 
rer. Unterwegs begegnet er „ununter- 
brochen ehemaligen Generalen, die kreuz 
und quer durchs Land reisen und Ver- 
sammlungen abhalten“, und in Hamburg 
trifft er „einen Mann, der mit schwarzem 
Hemd und Stiefeln umherläuft und um 
jeden Preis einen neuen totalitären Staat 
will“, 


Und sie alle haben offenbar nichts Ge- 
scheiteres zu tun, als Herrn Frischauer 
ganz offen auf die Nase zu binden, welche 
hintergründige Geheirmbündelei sie tag- 
täglich betreiben. 


Wir sind wahrhaftig keine Freunde des 
Herrn Schepmann, des Grafen Westarp 
und anderer Größen von rechtsaußen. 
Aber wenn Herr Frischauer diese Leute 
für wichtig genug hält, sie zu interviewen, 
dann haben allerdings auch ein ehe- 
maliger SA-Chef und ein ehemaliger SS- 
General Anspruch darauf, daß ihre Aus- 
sagen richtig wiedergegeben werden. 


Der britische Journalismus zeichnet sich 
seit jeher dadurch aus, daß der Bericht- 
erstatter die Tatsachen und seine persön- 
liche Meinung zu diesen Tatsachen streng 
auseinander hält. In diesem Sinne ist Herr 
Frischauer kein britischer Journalist. Er 
biegt die Tatsachen so zurecht, wie sie 
zu seiner persönlichen Meinung passen. 
Er geht nicht auf die Suche nach Eindrük- 
ken, sondern nach Beweismitteln für seine 
Konzeption. 


Und diese Konzeption heißt: „Die Nazis 
kommen wieder!” 


Sie und ih und wir alle, die wir in 
Deutschland leben, haben davon noch 
nichts bemerkt, doch Herr Frischauer ver- 
rät es uns. Nun, uns kann er ja viel er- 
zählen — aber er verbreitet seine gruse- 
ligen Geschichten leider im Ausland, wo 
niemand seine „Untersuchungen“ unter- 
suchen kann. Er sät das Mißtrauen gegen 
Deutschland, er macht die Spalten eines 
britischen Weltblattes zum Tummelplatz 
seiner Rachegefühle. 


Und er hätte eigentlich einen Orden 
von Stalin dafür verdient. 


Schön 


und 


gepflegt 
den 
ganzen 


mit ANGEL FACE«, 


dem neuen Pond’s Make-up. 


»Angel Face« erfüllt alle Ihre 
Wünsche an ein vollkommenes 
Make-up. Es wird ohne Puder- 
unterlage, ohne Wasser und 
ohne Schwämmchen aufgetra- 
gen und hält durch seinen 
besonderen Haft-Zusatz länger 
als Puder. 
Alle Unebenheiten ver- 
schwinden, Ihre Haut 
bleibtvieleStunden matt 
und erhält einen zarten 
Schimmer. 


Puder und Puderunterlage zugleich. 
In 5 zarten Farbtönen, die Ihrem Teint schmeicheln. 


»Angel Face« in der hübschen, prakti- 
schen Dose mit der kleinen Samtquaste 
wird Ihnen bald so unentbehrlich sein, 


»Angel Face« 
ist in allen guten 
Fachgeschäften 
erhältlich und 
kostet DM 3.50 


POND'S 


daß Sie es immer bei sich tragen, und es 
wird Ihnen besonders angenehm 
- sein, daß »Angel Face« nicht staubt. 
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In aller Welt 


schäst man den kostenlosen Photo- 
heiter von der Welt gröfstem Photo- 
haus. Er hat 212 Seiten und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herrliche 
Bilder und all die guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
bei 1/3 Anzahlung, Rest in 6 Mo- 
natsraten bietet. Ein Postkärtchen 
genügt. 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A 38 


Daterland \ 


jetzt zu Winterpreisen 


kschreiben ! 


Friedrich Herfeld Söhne 


Bere 
Spezialräder ab 
Viele Dan 


und andere Marken 
und alle anderen Instrumente 5 
verlangenSiemeinen 
llustriertenGratis-Katalog 


BEQUEME TEILZAHLUNG 


\ Neuenrade i. Westf. Nr. 20 ,J 


Auch Sie lernen flott fanzen 


ohne Lehrer durch unser vollkomme- 
nes Tanz-Lehrbuch 1953 mit über 180 
Abbild. Enthält alle alten u. neuen 
Tänze, auch Step-Tanz. Jeder Schritt 
genau abgebildet, 130 S. 5,40 DM 


Jiu-Jitsu Judo 


‘ 
Selbstverteidigung ohne Walfen u. 
| sportlicher Zweikampf. Sie bezwi 
gen d. stärkst. Gegner. Vollst. Lehr- 
gang mit 300 Abbildungen 4,40 DM 
geg.Voreinsdg.d.Betr.Postsch.7481 (Nachn.0,500M) 


A 


lung Urano 44 T, Frankfurt/M. 1 


bei Heiserkeit 
und Hustenqual 


„Die echten mit der Fahne” 
IN ALLEN APOTH.u.DROGERIEN 


= 
? 3 2 Pr. 
| } j | 
Pin 
Ürste 
sten. 
ROBE | 7 
| { 
| 
N Bar- oder Teilzahlung. Großer 
u. großen Vorteilen. Auch Jugend- 
IE 
Senener aus | 
GEBRANNT, REKTIFIZIERT UND DESTILUERT IN af 
DEUTSCHLANDS GROSSTER KORN-UND GENEVER.BRENNERE) DÜSSELDORF HUTTENSTR.8/ 


Waagerecht: 
1. Kletterpflanze, 5. 1 P 5 7 
Handwerksgerät, 9. 

Tierprodukt, 10.Samm- 10 
lung alinordischer 
Heldengedichte, 12. 5 1% 
Waldtier, 14. Teil der 
Wohnung, 15. Ge- 17 
wässer, 17. Meeres- 


Segelschiffes, 21. Fluß 
in Ostpreußen, 23. 
weiblicher Vorname, 
24. großes Gewässer, 6 


25. tierisches Fett, 27. 
äußerer Schutz vieler 
Tiere, 30. Stadt zwi- 
schen Ebbe- und Rot- #50 P i 
haargebirge, 31. Stadt 

im USA-Siaat Penn- 2 B6 
sylvanien, 32. Stadt 
in Oberschlesien, 37. #7 
Handlung, 39. männ- 
licher Vorname, 40. 
testliches Gedicht, 41. 
weiblicher Vorname, 
42. Farbe, 43, ziel- 
gerichtetes Verhalten 
bei Tieren, 44. Nordosteuropäer. — Senkrecht: 2. bewaldeter Höhenzug 
zwischen Leine und Weser, 3. -Sinnesorgan, 4. Schwimmvogel, 5. Rinderart in Arika 
und Indien, 6. arabische Hafenstadt, 7. Aggregatzustand von Stoffen, 8. Trennungs- 
zeichen, 11. deutscher Tonschöpfer (1873—1916), 13. Schwung, 16. Laubbaum, 
17. bergmännischer Beruf, 18. Wasserfahrzeug, 20. Indianertrophäe, 22. Musikinstru- 
ment, 25. feines Gebäck, 26. Oberfeldherr Karls V. (1507—1582), 28. Gesangstück, 
29. Tierprodukt, 33. Sinnesorgan, 34. Gangart, 35. semitische Gottheit, 36. süd- und 
mittelamerikanische Pantherkatze, 38. Hofeinfahrt, 40. Schusterahle. 

Magisches Quadrat: 1. türkischer Rechisgelehrter, 2. inneres Organ, 
3. geographischer Begriff, 4. Speiseraum für Studenten, 5. Fläche, Flächeninhalt. 


Charakterbildung Lob der Frauen 


Eis, Bilder, Stein, Taler, Not, Stich, Neandertaler — Kolosseum — Ausgang — 


Binder, Stiel, Leda, Loch, Wein, Eremit — Hausfraueniag — Vertrauen — 
Schar, Akte, Erna, Kur, Ilm, Stroh, Atheist — Leonidas — Egoismus — Rund- 
Mode, Erz, Veit. funkwelle — Zementdecke — Leguan — 


Bei den vorgenannten Wörtern ist je Welterwarte — Vorstandssitzung — Motten- 


ein Buchstabe zu streichen. Die rest- zw 

en vorstehenden Wörtern ist jeweils eine 
lichen Buchstaben ergeben im Zu- Silbe zu eninehmen. Diese Silben ergeben, 
sammenhang gelesen ein Wort von im Zusammenhang hintereinander gelesen, 
Johann Wolfgang von Goethe. ein Wort von Johann Wolfgang von Goethe. 


3 7 7 verlockende Preise 


77 


.. 

Silbenrätsel | 
Aus den Silben: ba — bach — bar — ber — bi — bi — brot — chan — de — de 
— de —di— du— e—e—e— ei— em — en — fen — fen — ga — geb — 
gung — hel — ka — ka — ke — kel — korb — le — le — lei — leit — lit — 
lo — me — med — mie — nan — nau — ne — ner — net — nett — neu — ni — 
ny — of — ok — pi — ra — ra — ri — rich — sa — sa — schla — so — ta — 
te — te — tel — ter — tis — to — to — un k 
sind zweiundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren ersie 
und letzte Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — einen Spruch und 
dessen Verfasser ergeben: 
1. Landschaft im Nordosten von Spanien, 2. Treibgeschof, 3. Monat, 4. südamerika- 
nischer Strauß, 5. Stadt am Niederrhein, 6. Zusammenbruch, 7. türkischer Titel, 
8. weiblicher Vorname, 9. österreichischer Schriftsteller (geb. 1897), 10. plötzliches 
Auftreten einer Krankheit in großem Umfang, 1. Nahrungsmittelbehälter, 12. Ein- 
tönigkeit, 13. Nervenentzündung, 14. Leibwächter, Trabant, 15. Mundschenk des 
Zeus in der griechischen Sage, 16. deutscher Lyriker im 19. Jahrhundert, 17. rechts- 
widrige Aneignung fremden Eigentums, 18. Muse der Liebesdichtung, 19. Kabarett- 
sängerin, 20. Ministerrat, 21. deutscher Komponist (1819—1880), 22. mittelalterliche 
Hieb- und Stohwalffe. . 


12 
13 
14 
15 
16 


N 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.3 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Rondo, 5. Lampe, 9. Orion, 10. Elgar, 11. Bar, 12. Enz, 
14. Lek, 15. Etat, 17. Hera, 18. Arena, 19. Song, 21. Moor, 24. Ast, 25. Lei, 27. Ale, 30. Ekzem, 
31. Agave, 32. Maria, 33. Rasen. — Senkrecht: 1. Robbe, 2. Ornat, 3. Dom, 4. Onze, 5. Lenz, 
6. Alm, 7. Pater, 8. Erika, i3.Niete, 16. Tag, 17. Ham, 19. Salem, 20. Osaka, 22. Olive, 23. Regen, 
25. Lima, 26. Isar, 28. Bei, 29. Aga. 

Ergänzungsrätsel: 1. Lei, 2. Leber, 3. Fenster, 4. Rennwagen, 5. Seiltaenzer, 6. Meiningen, 
7. Kellner, 8. Nebel, 9. Ren. 


Keine Langeweile: Midas, Massliebchen, Siebhalter, Taberuakel, Grunewald, Landgewinn, 
Spottlied, Abtei, Niederlande, Planke, Reingewinn, Teilhaber, Behausung, Graben, Wendepunkt, 
Unsinn, Diebesgut, Beieinandersein, Nandu, Wanderer, Gesinde, Bandkordel, Stammtisch, Dahlie, 
Pferd, Pass, Asien, Robespierre, Tändelei, Digitalis, Ivonne, Sichel, Achse, Gelbsuct, Rotspon, 
Frechheit, Lohengrin. Die fettgedruckten Buchstaben ergeben im Zusammenhang gelesen: „Dass 
Liebhab liebte nie Langeweile haben, wenn sie beieinander sind, kommt daher, daß sie 


und G 
beständig von sich selbst sprechen.” 


Urlaubstreifen: Die dreizehn Damen st aus fol d Städten: Bielefeld, Eisenach, Reck- 


linghausen, Castrop-Rauxel, Hannover, Tangermünde, Erlangen, Solingen, Gelsenkirchen, Alten- 
ahr, Duesseldorf, Eschweiler, Neunkirchen; der Urlaubsort heißt Berchtesgaden. 


Magische Figur: 1. Arche, 2. Rahel, 3. Schotte, 4. Hetze, 5. Elten, 


1 Musiktruhe oder 
1 Couchgamitur 


und weitere 774 wertvolle Preise, darun- 
ter Nähmaschinen, Eisschränke, Radio- 
apparate, Fahrräder, Urlaubsreisen, 
Armbanduhren und vieles andere mehr. 


In der Milkana-Werbung finden Sie wertvolle Fingerzeige für die Lösung 
32 


Hier sind die Fragen : Kreuzen Sie bitte bei 
Frage 1 bis 6 die Ihnen richtig erscheinende 
Antwort an und füllen Sie die vier freien 
Felder bei Frage 7 aus. 


1. Was ist Milkana? 
a) ein hochwertiges Milchpulver.. w 
b) ein schmackhafler Kakao ...... 
c) ein reiner, geschmolzener Käse 

d) ein bekömmlicher Pudding .... | | 


2. Welche 3 Farben kehren auf jeder 


Milkana-Packung wieder? 
a) weiß - gelb - grün.........- = 
b) gelb weiß - rot..........-- 
rot blau - gelb ...........- = 
d) weiß - grün - blau .......... 


3. Welchen Fettgehalt hat die überfette 
Doppelrahm-Käsecreme ? 


Doppelrahm - Käsecreme ? 


= 
4.Welches Gewicht hat ein Dreieckstück 


bitte deutlich schreiben, damit der Preis auch an die richtige Adresse gelangt! 


5. Wie heißt eine der Figuren der neuen 

Bildserien auf den Milkana-Packungen? 
a) Reinecke 
Storch Adebar ...............- 


c) Milkana und Brot macht Wangen rot... | 
d) Milkano - der Lieblingskäse oller Kinder P 


Das wär’ geschafft! Und nun noch diese 
beiden besonderen Fragen: Schreiben 
Sie hier frisch und frei Ihre Meinung! 


A)Welche Milkana - Sorte schmeckt Ihnen 
B)Was schützenSieanMilkana besonders? 


(Kreuzen Sie bitte die 3 Eigenschaften 
an, die Ihnen am wichtigsten erscheinen) 


1. Daß Milkana aus reinem Käse 
geschmolzen ist. 


2.Daß Milkana sich wie. Butter 
3 streichen läßt und daher be- 
sonders sparsam ist. 


bitte ausschneiden 


3.Daß Milkana rindenlos, also 
ohne jeden Abfall ist. 


4. Daß Milkana mit den verschie- 
denen würzig-milden Käsesor- 
ten soviel Abwechslung bietet. 


5. Daß Milkana sich verzögtien für 
Vor-und Hauptgerichte, Gebäck 
und kalte Platten eignet. * 


6. Daß Milkana von Kindern und 
Kranken besonders gern ge- 
essen wird, da er leicht ver- 
daulich und gut bekömmlich ist. 


Und das sind die Bedingungen: 


1. Teilnohmeberechtigt am Milkana - Preisaus- 
schreiben ist jeder mit Ausnahme der Mil- 
kono-Firmenongehörigen und ihrer Familien- 
itglied Bei hrei richtigen Lösungen 
der7 Fragen entscheidet dos Los. Die Verlosung 
der Preise erfolgt unter Aufsicht eines Notors 
unter Ausschluß des Rechtsweg Die Preis- 
träger werden persönlich benachrichtigt. 
2. Die Lösungsformulare finden Sie in den 
größten Illustrierten Zeitschriften oder erhalten 


Sie bei Ihrem Kauf, Sie kö Ihre Lö- 
sung ober auch auf einer Postkarte einsenden. 
3. Letzter Einsendetag der Lösung ist der 


28. Februar 1953. Einsendungen, die den Post- 
stempel dieses Tages trogen, haben noch Gül- 
tigkeit. Das Ergebnis des Preisausschreibens 
wird im April veröffentlicht. 

Die Lösung in einen frankierten 
Briefumschlag stecken und einsenden 
an MILKANA - Preisausschreiben, 

Hamburg, Postfach 7777 


m Kreuzworträtsel 
4 mit magischem Quadrat 
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pringt das Glüc 
Für 25.000 DM Gewi 
Volkswagen is ö 6. Wie heißt der Milkana-Werbespruch? | [ __] 
Modeyı mit | a) Milkana macht die Wangen rot ....... 
; b) Milkone - se nahrheft wie Mildh ...... 
| 
| 7. Nennen Sie vier Milkana-Sorten: 
| 
y} pre | 
Mororrallet \97 | 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Ein unscheinbarer Zug 


Partie Nr. 156. Englisch, gespielt um die 
Meisterschaft von Nordrhein - Westfalen. 
Weiß: Brandenberg (Krefeld) 
Schwarz: Nicolai (Hohenlimburg) 
\. c4 c5 (Zwei Jungmeister mit vollkommen 
verschiedenemStil befinden sich im Kampf. Bran- 
denberg bevorzugt weite strategische Pläne und 
Nirolei ist ein urwüchsiges Kombinations- 
talent. Aus diesem Grunde sollte er lieber 
mit 1. ... e5 nach offenem Spiel streben.) 2. 
Sc3 Sf6 3. g3 d5 (Ist sofort notwendig, sonst 
wird dieser befreiende Zug mit 4. Lg2 verhin- 
dert.) 4. cXd5 SXd5 5. Lg2 Sc? (Ein beliebtes 
Entwicklungssystem. Schwarz strebt mit nach- 
folgendem Sc6 nebst e$ nach Beherrschung des 
Feides d4.) 6. Sf3 Sc6 7. a3 (Ein unschein- 
barer Zug von großer Kraft, wenn er auch wie 
ein Tempoverlust aussieht. Aber Weiß tritt da- 
mit dem Plane des Nachziehenden scharf ent- 
gegen. Bauer c5 soll durch nachfolgendes b4 
durch Tausch beseitigt werden, um früher oder 
später dann d2—d4 durchzusetzen.) 7. ... e5 
8. b4 cXb4 (Ein Fehler, da er die Absichten 
vo» Weiß nicht erschwert, sondern sogar för- 
dert, indem nun Weiß ein glänzendes Figuren- 
spie il erlangt. Richtig war 8. . 86.) 9. aXb4 
f6 (Zu spät. Das rs en des Bauern b4 ver- 
bot sich, z. B. 9. b4 10. SXe5 SXe5 11. 
und Weiß das geopferte Mate- 
ria! mit Vorteil zurück.) 10. b5! (Mit diesem 
guten Zuge verschafft sich nun der Anziehende 
in wenigen Zügen eine klare 


det 
Stellung a dem 10. Zuge von Weis. 
10. ... Sd4 11. Da4 Kf? 12. e3 Sf5 13. o—o 
Le? 14. Tdi Sd6 15. d4 e4 16. Se5+ (Das ist 
bereits das Ende. Schwarz gelangt nicht mehr 
‚u einer ordnungsgemäßen Entwicklung.) 
16. ... Kf8 17. Sc4 Lg4 18. Td2 SXc4 19. 
DXcA f5 20. b6 aXb6 21. TXa8 SXaß 22. Sb5 Lh5 
23. De6 Lf? 24. DXf5 Dd5 25. LXe4 DXf5 26. 
LXf5 Lc4 27. Ld3 LXd3 28. TXd3 Kf? 29. Tc3 
Td8 30. Le4 Ke6 31. f3 Kd?7 32. Lf4 Tf8 33. Kf2 
Tf6 34. Le5 Tc6 35. LXg?7 Sc? 36. TXc6 bXc6 
37. SXc7 und Weiß gewann in wenigen Zügen. 
Eine tadelloseLeistung des jugendlichen Siegers! 


Lösung von Problem Nr. 73: Schlüsselzug 1. er 
(nicht e2 wegen 1... Sd6) droht 2. Scöt+ 1.. 
fXg2 2. LXg2++ De? 2. SXf2++ 


La? 2. Da8+--+ Feine gediegene Konstruktion! 


Oberseite: 
Nicht auftragendes reines 


®Schafwoll-Vlies 
aus aktiver Schafwolle. 


Unterseite: Die ideolen 


*2-Flächenpolster 
aus weichem hochelastischem 


Schaumgummi mit der ven- 
tilierenden Luftrille. 


Wohltuende Wärme 
gibt BAMA ihren Füßen. 


Scriftbild und Schriftanalyse von 


A.H. weiblich (ohne Altersangabe) 


Der Schreiberin mangelt es in stärkerem 
Maße an innerer Festigkeit und Ausgeglichen- 
heit, an dem richtigen Einblick in das, was sie 
sich zutrauen darf und kann. So ist sie auch 
gefühls- und stimmungsmäßig recht veränder- 
lih und schwankt nur allzu leicht zwischen 
Hoffnung und Verzagtheit, zwischen Optimis- 
mus und Pessimismus hin und her. Mit nie- 
mand möchte sie es gern verderben. Während 
sie sich nicht gern in ihr Inneres blicken läßt, 
um die innere Unsicherheit nicht so sehr sicht- 
bar werden zu lassen, ist die Schreiberin um so 


al... 


aufgeschlossener gegen die Eindrücke von 
außen und daher auch der Uberredung und 
Beeinflussung zugänglih. Da der Schreiberin 
die innerlich feste Gestalt und der harte, un- 
auflösliche Kern fehlen, ist sie außerordentlich 
anpassungsfähig und einfühlsam. Auch verfügt 
sie über reiche Erlebnismöglichkeiten und eine 
gewisse Vielfalt an Interessen. Wenn die Schrei- 
berin selbständig planen und weitsichtig dis- 
ponieren soll, schwankt sie unschlüssig hin und 
her; lieber läßt sie sich eingeben, was zu tun 
ist. Auch in der Liebe ist sie nicht drängend 
und läßt sich verhältnismäßig leicht abweisen; 
abgewiesene Liebe wird ihr zu Trauer, nicht 
zu Haß. Gern verweilt die Schreiberin in eige- 
nen Stimmungen, gern auch in der Natur, denn 
diese kann die Stimmungen aufnehmen, die in 
ihr klingen. 


— Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 4/53 


Denn: sich einfach waschen - jetzt „dreifach‘ wirksam. 
Reinigen, Erfrischen, Desodorieren - alles mit „8x 4”'-Seife. 


Warum gerade „8 x 4’? Weil in diese wohlduftende und 
prächtig schäumende Toilette- u. Badeseife der Wirkstoff 


u Man badet heute bewußter.... 


B 32 eingebettet ist. Bei gründlichem Waschen beseitigt 
„8 x 4” den sonst oft unvermeidbaren Körpergeruc. 


Mit anhaltender Frische steigt man gewappnet in den 
Alltag. „8 x 4-sicher” tritt man auf. Kurz —- man wird 
sich selbst wieder sympathisch. 


TOILETTE u. BADESE 


+ 


desodorierend = wirkt körpergeruchtilgend 


DM 1.50 


Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich! 


Kreuz - Thermalbad 
Mod.50, die Supra-Heimsauna 
von Weltruf mit der Iafrarot-, 


Ischias, Lumbago, Fettsucht, Bla- 
sen-, Hautleiden, Stoffwechsel- u 
Erkältungskrankheiten, für Licht- 
leitg., zusammenrollb. Auch beq. 
Ratenzahlg. 8täg. unverb. Probe- 
benützg. Kosteni. Prospekte v.der 
ERMALBAD GMBH 
nSE15,Lindwurmstraße 88 


Nicht 
Baukosten- 
zuschuß! 


Sondern eigenes Fertighaus auf Teilzahlung. 
Druckschrift d. Nassovia GmbH., Kassel /K.043. 


- AKKORDEQONS und 
alle MUSIK- 


TRIEPAD Markenräder 


Direkt an Private! 
Spezialräder ab 79 DM 
Starkes Rad, Halbballon, 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben | 


Ahr jeden das richtige 
-BIDEITIN 
BIOCITIN normal stärkt Körper und Nerven. 


BIOCITIN 8 12 erneuert und vermehrt außer- 
dem das Blut. 


BIOCITIN 

i Gdutamin 
ist das altbewährte Biocitin unter Zusatz von 
20°), reiner, natürlicher Glutamin-Säure. Es 
steigert die K trationskrafi, auch bei 
geistiger Erschöpfung. Bei Kindern führt Biocitin- 
Glutamin zu Lernfreude und besserer Leistung. 

Wählen Sie -- 


Ya 
4 
— | | 
ti 
( 
4 schwingt. Sie spüren ordentlich, wie 
\ auch über Radios und -MUSIK 
Lederwaren umsonst!f #_MO.-PUCHHEIM 87 
Leupin-Re wirkt blutreinigend, abfiährend. | 
Erhältlich in den Schuhgeschäften und im Lederhandel — Curt Baumann, Mosbach (Baden) n Apcrn.u. Drögerier 
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Schon veraltet 
Als ich den STERN Nr, 4 


aufshlug und das AP-Bild 
„Himmelswäcdter über Japans 
heiligen Berg betrachtete, sah 
ich eine Staffel von amerikani- 
schen eed F-80 Düsen- 
jägern und las, daß die Ver- 
einigten Staaten in Japan ihre 
modernsten Maschinen einset- 
zen, um hier die notwendigen 
technischen Erfahrungen zu sam 
meln. Die F-80 „Sternschnuppe* 
wird in Korea aber nur noch 
als Erdkampfflugzeug eingesetzt 
mit der Aufgabe, die Infanterie 
der UN zu unterstützen. Auf 
diese Weise werden die noch 
vorhandenen Maschinen dieses 
Typs „verheizt”, solange sie sich 
noch dazu eignen. 


Oberndorf D. Eberhardt 


Parallelfall 
Sie brachten in der Nr. 50 
den Bildberiht „Mord ohne 
Politik” über die Messerstecherei 
in dem Saardörfchen Ockfen, 
bei der ein französischer Sol- 
dat getötet wurde. So bedauer- 
lich die Angelegenheit ist, die 
sensationelle Berichterstattung 
französischer Zeitungen dürfte 
weit über das Ziel hinaus- 
g sen sein, wenn von Mord 
als Ausgeburt einer systemati- 
schen Verhetzung gesprochen 
wird.. Der Bildbericht belehrt, 
wenn man die Stirmwunde des 
Verhafteten sieht, eines Besse- 
ren. Folgender Parallelfall 
dürfte interessieren: Am 8. Ja- 
nuar 1947 wurde in dem Mosel- 
städthen Bernkastel, abends 
zwischen 11 und 11'/s Uhr, der 
Metzgermeister Eduard Lörsch 
aus Lieser a. d. Mosel von 
einem jungen französischen Sol- 
daten erstochen. Lörsch hatte 
Bekannte besucht und wurde, 
ahnungslos über die Straße 
gehend, von dem sich in einer 
Gruppe von mehreren Kamera- 
den befindlichen Soldaten über- 
fallen und durch einen Stich 
mit einem Buschmesser von 
. rückwärts meuchlings ermordet. 
Es fand weder ein Wortwechsel 
statt noch kannten sich Mörder 
und Ermordeter überhaupt. Die 
von dem Gouvernement Militaire 
de Bernkastel genehmigte Be- 


sprich 

auch von dem 
„von feiger 
Mörderhand 
Getöteten” 
und von dem 
„Abscheu der 
französischen 
Behörden ge- 
gen diese ruchlose Tat”. Den 
Täter hat der französische 
Sicherheitsdienst dann zwar 
gefaßt, über seine Aburteilung 
ist aber in Bernkastel bis heute 
nichts bekannt geworden. Die 
Mordtat geschah übrigens in 
dem gleichen Bernkastel, in dem 
in diesem Sommer ein deutscher 
Schreinergeselle zwei in der 
Mosel ertrinkenden französi- 
schen Soldaten nachsprang, um 
sie zu retten, und dabei selbst 
den Tod fand. Ich darf wohl 
sagen: Kommentar überflüssig. 


Neurath E. Stein 


Nicht hinterm Mond 


In Ihrer Illustrierten „DER 
STERN”, Heft 1, bringen Sie 
einen kleinen Bericht über Frau 
Hilde aus Stuttgart. Wie Sie 
berichten, hat Frau Hilde, die 
aus Bessarabien stammt, das 
Hüttenbauen oder vielmehr das 
Bauen von „Erdwohnungen” in 
ihrer Heimat gelernt. Leider 
muß man beim Lesen unwill- 
kürlich denken, daß alle Bessa- 
raber in solchen Erdlöchern ge- 
haust hättem. Bessarabien ist 


auch meine Heimat, aber ich 
muß sagen, daß ich solche 
„Wohnungen® nicht gesehen 


habe. Es könnte aber doch so 
gewesen sein, daß verarmte 
Familien so lebten. Ih habe 
noch in keiner Zeitung etwas 
über meine Heimat gelesen, ob- 
wohl Banat, Siebenbürgen usw. 
öfters erwähnt werden. Und 
nun beim ersten Male so, daß 
man denken muß, wir hätten 
zum erstenmal in Deutschland 
Häuser gesehen. Bitte, Bessa- 
rabien liegt zwar weit entfernt, 
aber doch nicht hinterm Mond, 
und es wohnten dort auch keine 
Buschmänner, die sich fälsch- 
licherweise als „Deutsche“ aus- 
gaben. 

Nürnberg 


Wohlige Wärme 


Ich las den Artikel im STERN 
über die Mitral-Stenose, die als 
Folge von Rheuma auftreten 
kann. Seit Jahren litt ich 
an schweren rheumatischen Ge- 

erzen. Mein Leiden ver- 
schlimmerte sich so, daß ich fast 
nur noch bettlägerig war. Stän- 


E. Broneske 


Bemerode 


äußerlich angewandt, hen 
angewan 
Ultrakurz- und -schellweile, 


Behandlung zeigten keinen Er. 
folg. Die Schmerzen wurden 
immer größer und verbreiteten 
sich über den ganzen Körper, 
und meine Gelenke waren 
stark geschwollen. Durch eine 
mir bekannte Schwester wurde 
mir dann die „ be Dr, 
Behrens” empfohlen, und da id 
schon alles probiert hatte, grift 
ich auch danach. Schon nach der 
ersten Einreibung legte sid 
eine wohlige Wärme um die 
rzenden Stellen. Nach vier 
Tagen waren die Gelenke voll. 
kommen schmerzfrei und die 
starken Geschwulste daran völ. 
lig verschwunden. Nach weiteren 
vier Tagen konnte ich wieder 
geben, als ob ich nie Rheuma? 
gehabt hätte. Es sollte mid 
freuen, wenn diese „Rheuma. 
salbe Dr. Behrens“ auch anderen ” 
Rheumatikern Linderung und! 
Heilung von ihren gräßlichen 
Schmerzen bringt. 
H. Goerke 


Jeder Penny 

Obwohl ich in England lebe, 
lese ich jede Woche den STERN. 
Ich finde ihn wundervoll, aber ? 
noch nie bin ich auf den Gedan- ? 
ken gekommen, dem STERN ein. ! 
mal zu schreiben, wie gut er mir ? 
gefällt. Heute habe ich in mei- 
ner Tageszeitung „The Paisley © 
Pictorial“ den Brief einer Leserin ” 
gefunden. Er war mir direkt aus © 
dem Herzen gesprochen. Die 7 
Leserin schrieb: „Jeder, der ein 
gutes Deutsch lernen möchte, ” 
eine der schönsten Sprachen, 7 
sollte die deutsche Illustrierte 72 
‚Der Stern‘ lesen. Meine Kennt. 
nisse der Sprache sind erwei- ” 
tert, seitdem ich die Liebes- 
geschichte des Königs von Agyp- 
ten von Anfang bis Ende ge- 
lesen habe. Ganz abgesehen von 
den gut gewählten Worten die. ” 
ser Zeitschrift, gibt sie dem ” 
Leser einen weiten Blick auf ” 
alles, was in der Welt passiert. 
Einen Schilling kostet diese 
Illustrierte, und ihre Fotos, vom 
Text ganz zu schweigen, sind 7 
jeden Penny dieses Schilling 
wert. In einem der Artikel über 
Prinzessin Margaret las ich den 
Satz: ‚Das Enfant Terrible des 
Buckingham - Schlosses.” Kann 
man drei Sprachen wohl hüb- 
scher in einem einzigen Satz 
verbinden?” Lieber STERN, ih 
kann gut Deutsch, aber ich finde, 
diese Leserin hat recht, und 
deshalb habe ich den netten ” 
Brief für Dich übersetzt. 


M. Haycormn F 


kanntmachung des Landrats von dige ärztliche Behandlung, viele Paisley 
Er hat's geschafft! Der Vorer 
Bessere Stellung, °Prach: 

mehr Verdienst. | Für Deinen Fleiß 
Erfolg durch den in der ganzen 
Welt, verbreiteten ersten und | STRICKER-R 1. Die Kopfhaut mit Seborin 

® = zu zum winte Katalog kostenlos von = er auf de 
Verlongen Gralspre Fahrradfabrik Ein tüchtiger Mann einige 
y Sanie. Brackwede-Bielefeld 725 leider hat er Schuppen! Dabei niemals reiben oder 
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und FLECKEN 


ENTFERNT 


3 Erhältlich in jeder guten Drogerie 


Ohne Baukostenzuschuß eigenes Fertighaus 
auf Teilzahlung. 


Prospekt d. Teutonia GmbH., Hamm / H 043. (MW 


Nur einmal 
konnte Stalin siegen! 


Von Kurt Zeniner 


Die erste zusc 
des Krieges im Osten. Eine Geschichte 
des Erlebten und eine Lehre für die 
Zukunft. Ein Buch, das zugleich auf- 
rüttelt und klärt. Der Autor beweist, in- 
dem er die Ursachen der sowjetischen 
Obermacht aufzeigt, dab Stalins Sieg 
sich in einem neuen Krieg nicht wieder- 
holen könnte, denn 


der dritte Weltkrieg 
findet nicht statt. 
300 Fotos, 128 Seiten, Preis DM 6,80 
In allen Buchhandlungen oder direkt 
vom 
Gruner-Verlag, Hamburg 1 
Pressehaus 


de Darstellung } 


Drorabel 


Herr Knüller-, 


in kritischer Loge... ohne Ausweichmög- 
lichkeit vor den beiden heranbrausenden 
Express-Zügen! Wie wird er sich retten? 


AUS DEM ROTKANT-WERK 


DER SCHNURSENKEL OHNE REISS-ARGER 


WUPPERTAL 


AUS DEM ROTKANT-WERK 


DER SCHNURSENKEL OHNE REISS-ARGER 


Wer Schuppen hat, wirkt ungepflegt! Wer seine 
Schuppen „auf die leichte Schulter” nimmt, bringt 
sein Haar in Gefahr. Schuppen sind ein Zeichen 
dafür, daß die Kopfhaut unterernährt ist. Auf einer 
unterernährten Kopfhaut kann das Haa 


sund wachsen. Seborin, das 
Haar-Tonic von Schwarz) 
versorgt die Kopfhag® 
mit den 
de 


nach 


WUPPERTAL 


Doch Knüller lächelt 
kalten Bluts: 

„DURABEL her! paßt auf — 
der tut'st” 


Br und fördert den . 
wuchs. 


£ nicht ge- 


DER SCHNURSENKEL OHNE REISS-ARGER 


AUS DEM ROTKANT-WERK 


am Haar zerren. 

Auch Ihr Friseur wird Sie 
gern mit Seborin bedienen. 
Probefläschchen kostenlos 


von Hans Schwarzkopf, 


amburg-Altona,Abt. S53 


DURABEL heißen die reißärgerlosen 
Schnürsenkel, mit denen Herr Knü!ler 


WUPPERTAL 
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VERSTÄNDIGUNG. In Ratterberg (Bayern) 
wurde ein Bauer von einem Rudel hungri- 
ger Wildschweine angegriffen. Er konnte 
sich nur dadurch retten, daß er auf einen 
Baum kletterte. Im höchsten Wipfel 
sitzend, bellte er die Wildschweine so 
naturgefreu an, daf sie entsetzt über die 
vermeintliche Hundemeute die Flucht er- 


griffen. 


TIERSCHUTZ. Als ein amtlicher Hundefän- 
ger auf der Tauentzienstraße in Berlin W 
der 16jährigen Schülerin Lisa Flemming 
ihre Bulldogge, die keine Steuermarke 


hatte, wegnehmen wollte, wurde er durch 
schwere Biwunden an beiden Armen so 
mitgenommen, daß er ins Krankenhaus 
eingeliefert werden muhte. Die Bihwun- 
den stammten aber nicht von der Bull- 
dogge, sondern von ihrer jugendlichen 
Besitzerin, die ihren Liebling mit Zähnen 
und Klauen erfolgreich verteidigte. 


TAUSCHGESUCH. In der amerikanischen 
Zeitung „Seattle Star” fand sich folgendes 
Inserat, das manchen Leser nachdenklich 
gestimmt haben wird: „Fühle mich be- 
droht. Tausche daher echt silbernes Weid- 
horn gegen Handfeuerwaffe oder Ge- 
wehr. Paul O'Hara, Musikpädagoge." 


ZUTATEN. Eine Wurstfabrik in Metz/Elsaf 
mußte Anfang des Jahres ihre gesamte 
Tagesproduktion vernichten, nachdem am 
Abend festgestellt wurde, daß unter an- 
derem auch 6 Paar Socken, die die Frau 
des Hausmeisters über dem Wurstkessel 
zum Trocknen aufgehängt hatte, in der 
Fleischmasse mit verarbeitet waren. 


GUTE ERHOLUNG! 
Das städtische Ver- 
kehrsamt von Crails- 
heim in Württemberg 
hat jetzt einen neuen 
Stadtprospekt heraus- 
gegeben. In dem 
beigeheftefen Werbe- 
Faltblatt heißt es 
unter anderem: „Der 
Erholung dient der 
alte Friedhof an der 
Schillerstraße.” 


AUFHANGER. Im 
britischen Unter- 
haus stehen vor 
. dem Konferenz- 
zimmer Gardero- 
benständer, die 
mit dem Schild: 
„Nur für Abge- 
ordnete" gekenn- 
zeichnet sind. Auf 
einem dieser Schil- 
der fand man kürz- 
lich den handge- 
schriebenen Zu- 
satz: „Auch für 
Mäntel und Hüte.” 
* 


ARME VÖGEL. Im 
Amtsblatt Nr. 27 der 


Regierung in Stade findet sich folgende 
Verordnung des Regierungspräsidenten 
(Anmerkung für unsere Leser: bitte vorher 
tief Luft holen!): „Nach dem Runderlaf 
des Herrn Niedersächsischen Ministers für 
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 
vom 27. November 1952 — 11/3 Nr. 7412/52 
— ist bei Durchführung der vom Herrn 
Niedersächsischen Sozialminister im Ein- 
vernehmen mit dem Herrn Niedersächsi- 
schen Kultusminister als Oberster Natur- 
schutzbehörde erlassenen Anordnung zur 
vorübergehenden Auferkraftsetzung von 
Vorschriften über den Handel mit Giften 
vom 14. 11. 1952 (Nds. Min. Bl. S. 595) 
nach den Richtlinien zur Durchführung der 
Sperlingsbekämpfung unter Verwendung 
von Giftweizen — Runderlaß vom 29. 10. 
1051 (Nds. Min. Bl. S. 462) — und über 
die Erteilung der Erlaubnis zur Sperlings- 
bekämpfung unter Verwendung von Gilft- 
weizen an gewerbsmähige Schädlings- 
bekämpfer — Runderlaß vom 29. 10. 1951 
(Nds. Min. Bl. S. 461) — zu verfahren.” 


* 


VOLLTREFFER. Der Student Horace Cole- 
man wohnte als Sekundant dem Pistolen- 
duell zweier Kommilitonen in einem 
Walde bei Dallas/Texas bei. Beide Du- 
ellanten blieben unverletzt. Der Sekun- 
dant Horace bekam jedoch in jedes Bein 
eine Kugel. 


SPEZIALITÄTEN. Im Ostsektor Berlins gibt 
es seit Beginn des neuen Jahres Wasser- 
flöhe und Bachröhrenwürmer auch in 
kleinsten Mengen nur dann, wenn man 


den Stammabschnitt der Lebensmittel- 
karte zum Abstempeln vorlegt. Begründet 
wird diese Mahnahme mit einer Verfü- 
gung des Ost-Magistrats, wonach alle 
lebenden Tiere, die zu Futterzwecken ver- 
wendet werden, als Lebensmittel gelten. 
Lebensmittel dürfen aber nur ohne Aus- 
weis über den Ostzonenwohnsitz abge- 
geben werden, wenn sie sofort verzehrt 
werden. 
* 


JUBILÄUM. Die gesamte Feuerwehr von 
Malmö/Schweden brachte neulich einem 
alten Brandmeister, der in den Ruhestand 
versetzt werden sollte, ein Abschieds- 
ständchen. Mitten in der Festrede gab es 


Feveralarm. Die Feuerwehrleute stürzten 
aus dem Rathaussaal, wo die Feier statt- 
fand, und kehrten nach einer Stunde ab- 
gekämpft, verrußt und nafgespritzt zu 
dem wartenden Jubilar zurück. Das Haus 
des gefeierten Brandmeisters war bis auf 
die Grundmauern niedergebrannt, der 
Brandstifter in Person seiner Ehefrau 
wurde inzwischen verhaftet, das Geständ- 
nis bei der Polizei bereits abgelegt und 
unterschrieben. Die Ehefrau gab als Mo- 
tiv an, sie habe durch ihre Tat verhindern 
wollen, daß sich ihr Mann zur Feier des 
Tages wieder sinnlos betrinken würde. 


PFERDEKRAFTE. In Tours, Frankreich, 
wurde ein ungewöhnliches Rennen veran- 
staltet, das mit einem überraschenden 
Ergebnis endete. Es starteten: ein Renn- 
pferd, das von einem der besten Jockeys 
Frankreichs geritten wurde, und ein Mo- 
torrad mit 20 PS über eine 1100 Meter 
lange Bahn. Obgleich der Fahrer des 
Motorrades die 20 PS voll beanspruchte, 
siegte das Rennpferd überlegen. 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird, empfinden 


Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Das natureigene CHLOROPHYLL 
des Olivenöls in jedem Stück- 
daher die grüne Farbe 


MEHR ALS SEIFE - EIN SCHONHEITSMITTEL 


Palmolive befreit Sie von 
jeder Sorge um Ihren Teint — 
einmal gebraucht, werden Sie sie 
nicht wieder entbehren wollen 
und sie immer wieder für Ihre 


Schönheitspflege verwenden. 
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Moderne Wissenschaft hat Filter entwickelt, mit denen 
auch unreines Wasser hygienisch einwandfrei und ge- 
nußfähig wird. 

Unerwünschte Bestandteile des Rauches fangen sich 
indem feinen Zellstoffdes SUPRA-Filters.Diese Läuterung 
kommt auch dem Aroma der SUPRA zugute: 


Gefilterter Rauch-reiner Genuß! 


VIRGINIA 


„DARAUF EINEN Olyandın 


Du 


Das große 
teiligt. Leider werden die A 


DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. JANUAR 1953 


Lebhaftigkeit zu. Der Osten ist stark daran be- 
unerfre 


unter Umständen in einer ulichen At- 


mosphäre stattfinden und recht unschöne Formen annehmen. Am 29./30. I, stimmt die momentane 


die unver 


Lage 


selbst 
ander, daß eine Einigung im Augenblick überhaupt nicht zu erhoffen ist. 
bei 


wachsen die sozialen Spannungen, Parallel dazu 


so weit ausein- 
rhalb der Völker 
daß die Individuen das 


Geschehen 
nicht ernst nehmen, sondern an ihre persönlichen Belange denken, Der Febr. bringt eine Klärung, 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Leider 
“+ sind Ihre Aktien zur Zeit im Fallen. 
Sie werden sich an eine veränderte Situation ge- 
wöhnen müssen. Am 26./27. I. dürfte Ihnen bereits 
deutlich werden, daß sich etwas zusammenbraut. 
1.9. Januar Geborene: Ihre Position ist zwar 
nicht schlecht, aber man wird sicherlich alles 
unternehmen, um die Verwirklichung einer be- 
stimmten Absicht zu verhindern. Im Februar 
werdenSieIhreFreiheit teuer erkaufen müssen. 
10.—20. Januar Geborene: Diese Woche sieht 
schon wieder freundlicher für Sie aus. Ver- 
luste lassen sich ausgleichen. Der 28./29. 1. 
bringt eine persönliche Genugtuung. Wahr- 
scheinlich kommt es Ihnen selbst überraschend, 
daß man so entschieden Partei für Sie ergreift. 


WASSERMANN 

21.29. Geborene: Sie können 

‘ jetzt zwischen den Aufträgen wählen. 
Eine private Beziehung, die Sie neu aufge- 
nommen haben, wirkt sich nutzbringend aus. Am 
29.1. sind allerdings die Konkurrenten zur Stelle. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Allmäh- 
liih sind Sie ja nun daran gewöhnt, daß 
immer etwas dazwischen kommt. Vorerst wer- 
den Sie weiter auf der Stelle treten müssen. 
Nächste Woche wird man eine genaue Stel- 
lungnahme von Ihnen fordern. 
9.—18. Februar Geborene: Daß Sie sich ver- 
bessert haben, können Sie nicht abstreiten. 
Der 25./26. I. beweist es Ihnen wieder. Auch am 
31.I. wird man auf Ihre Mitwirkung nicht ver- 
zichten wollen. Auf die großen Chancen werden 
Sie freilich noch ein bißchen warten müssen. 


75 

FISCHE 

t 19.—27. Februar Geborene: Anscheinend 
5 ") haben Sie die Lust verloren, sich wei- 
ter mit dieser Sache, die Sie seit Anfang Ja- 
nuar so intensiv beschäftigte, zu befassen. Am 
31. I. könnte sich ein neuer Ausblick eröffnen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Am 25. I. 
werden Sie Abschied nehmen müssen. Sie kom- 
men zwar schnell ins Gleichgewicht, aber so 
schön wie in den letzten zehn Tagen wird es 
wohl sobald nicht wieder werden. Die Erfah- 
zung, die Sie gemacht haben, ist in jedem 
Fall wertvoll für Sie. 

10.—20. März Geborene: So temperamentvoll 
wie jetzt kennt man Sie eigentlich sonst gar 
nicht. Am 25./26. I. machen Sie eine Kehrt- 
wendung. Am 28./29. I. sind Sie bereits bei einer 
neuen Sache. Nehmen Sie etwas mehr Rücksicht. 
WIDDER 

; 21.%. März Geborene: Sie verstehen 
® sich gut anzupassen und haben die rich- 
tigen Leute auf Ihrer Seite. Am 29. I. sind Sie 
in bester Form. Am 26./27. I. tun Sie das 
Klügste, wenn Sie sich etwas versagen. 

31. März bis 9. April Geborene: Gehen Sie am 
25. I. aus sich heraus. Vielleicht läßt sich für 
die nächsten Tage etwas ausmachen. Wenn man 
Ihnen die Hand zur Versöhnung reicht, sollten 
Sie sie nicht ausschlagen. Achten Sie auf den 
27./28.1.; er gibt Anhaltspunkte für den näd- 


sten Monat. 

10.—20. April Geborene: Die letzte Woche war 

schlecht für Sie, scheint es. Am 28./29. I. kom- 

men unerfreuliche Rückfragen, oder Sie könnten 

sich einer Nachbehandlung unterziehen müssen. 

Am 30. 31. /L sind Sie weiter auf der Höhe. 
STIER 


nicht gerade sonderlich gut. 
Hoffentlih haben Sie sich nicht allzu sehr 


3%. Apzil bis 9. Mai Geborene: Das Leben ist 
kein dauerndes Vergnügen, werden Sie fest- 
geht’s ans Bezahlen. Am 3%. 1. 
können Sie sich vielleicht schon ein Bild von 
dem Umfang der Forderungen machen, die man 
an Sie stellt. Andern Sie Ihre Methoden mög- 
lichst schnell. 

10.—20. Mai Geborene: So kritisch die Lage 
noch vor kurzem für Sie war, momentan ge- 
hören Sie zu den Gewinnern. Die Wünsche, die 
Sie am 28./29. I. äußern, werden Ihnen erfüllt. 
Am 3%./31. I. ist die Tendenz lustlos, 


ZWILLINGE 

21.—3%. Mai Geborene: Sie machen sich. 
"=@@= Es wird Ihren Bekannten auffallen, wie 
überlegt Sie zu Werke gehen. Merken Sie sich 
den 24.1.; an diesem Tage müßten sich Ab- 
machungen treffen lassen, die für Sie von Be- 
| sind. Zur Monatswende ist ein Wech- 
se g. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Eine Depression 
ist abgeklungen. Hoffentlich haben Sie aus den 
Erfahrungen gelernt und begehen nicht bei der 
nächsten Ge) heit wieder den gleichen Feh- 
ler. Machen Sie am 25. I. etwas fest. 
10.—20. Juni Geborene: Sie werden froh sein, 
wenn diese Woche vorüber ist. Der 25./26. I. 
hat’s in sich. Man scheint Ihnen etwas gang ent- 
schieden zu verübeln. Am 30./31. I. möchten Sie 
Ihrer bisherigen Umgebung den Rücken kehren. 


jetzt anecken. Eine persönliche Angelegenheit 


‚21.—2%. April Geborene: Die Geschäfte 


entwickelt sich nicht so, wie Sie trotz allen 
Komplikationen immer noch gehofft hatten. Der 
31. I. lenkt Sie ab. 

2.—11. Juli Geborene: Nach dem 27./28. I 
tritt ein gewisser Stop ein. Sie wissen nicht 
recht, wie Sie ein Hindernis überwinden sollen. 
Gehen Sie mit Ihren Reserven sparsam um, 
auch wenn sie ausreichen, diesen einen kriti- 
schen Punkt wenigstens schließlich doch spie- 
lend zu überwinden. 


12.—22. Juli Geborene: Im Augenblick geht es 


Ihnen gut. Daß Sie der Favorit sind, schmei. ! 
28./29 


celt Ihnen begreiflicherweise: 
Wenn Sie an die zurückliegende Zeit denken, 
beschleicht Sie aber Unbehagen. Sie befürchten 
Rückschläge. 
LOWE 

f 23. Juli bis 1. August Geborene: Daß 
= Sie wieder an der Reihe sind, haben 
Sie eigentlich den anderen zu verdanken. Das 
sollten Sie bei Ihren Dispositionen genau be- 
rücsichtigen. Der Erfolg des 29. I. 
lediglich davon ab. 

2.—12, 


hängt 
August Geborene: So freundlich man ” 


sich Ihnen gegenüber auch gibt, man wird 7 
Ihnen nichts schenken, sondern darauf drängen, ” 


daß Sie Ihre Verpflich 


en genau einhalten. 


tung: 
Abermals fühlen Sie sich in die Verteidigung 77 


gedrängt. 

13.—23. A Geborene: Sie haben an Kredit 
und Ansehen gewonnen. Am 31. I. könnte man 
Ihnen ein vorteilhaftes Angebot machen. Daß 
dabei nicht sofort etwas für Sie herausspringt, 
veranlaßt Sie hoffentlich nicht, abzusagen. Sie 
zemEnS sich sonst etwas für die Zeit nad 
em 5. 


24. A 


ugust bis 2, September Geborene: 
= Zur Zeit sind Sie nicht sonderlich in 
Der 26./27 


Fahrt und wenig auf: 1 


wirft etwas ab,aber nicht mehr als desUÜbliche. I 


Sie erwägen offenbar, ob Sie sich verändem 


sollen. 
3.—12. 


Geborene: Die Woche könnte 


September 
damit beginnen, daß Sie eine Enttäuschung 7 


bringt. Sie nehmen das aber gelassen hin, 7 
denn Sie haben neue Freunde ge ‚ die 
Sie über diesen Verlust hinwegzutrösten ver- 7 


Geborene: Sie sind sich un- © 
geben sollen. 


stehen: 27./28. I. 
13.—22. September 
schlüssig, wem Sie den Vo: 


Sie lassen hoffentlich nichts in der 


Schwebe. Der 28 
wirrend. Man möchte Ihnen absolut den Kopf 


verdrehen. Lassen Sie sich auf keine unüber- © 


legten Geschichten ein. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Zusammenspiel funktioniert. Wenn 


sich die anderen schon so bemühen, so lassen 
hoffentlich auch Sie es nicht an Kollegialität 
fehlen. Am 29. I. liegen Sie an der Spitze und 
Em nicht zu schlagen. 


1. ist einigermaßen ver- 


: Sie wissen dod, 


2. Oktober Geborene 
daß Ihre Situation im Grunde immer noch pro- 


akzeptabel. 
13.233. Oktober Geborene 


nend haben ° 


: Anschei 
Sie eine Sache abgeschrieben, und das dürfte ” 


richtig 


wie Sie wollen. Der 28 
Nachdruk an die 
Nachforderungen aufwarten. 
SKORPION: 

24. Oktober bis 2. November Geboren 


gewesen sein. Deswegen können Sie 7 
aber nicht gleich wieder schalten und walten, 7 
./29. 1. wird Sie mit 7 
Affäre erinnern und mit 7 


ei 
©”: Sie scheinen nicht gerade glücklich dis- 7 
poniert zu haben. Es ist fraglich, ob es in die- / 


ser Woche ohne einen Verlust für Sie abgeht. 
Am 29. I. hängt alles davon ab, mit welcher 
Sorgfalt Sie Ihren Schachzug vorbereitet haben. 
Eile mit Weile! 

3.—11. November Geborene: 

weniger erfreulicher Abschnitt beginnt. Die 
Gegner 
dem Ihre Äußerungen iten sind, läßt nicht 
darauf schließen, daß Sie im Augenblick kom- 
promißbereit sind. 

12.—22. November Geborene: Die Geschäfte 
entwickeln sich gut. Sie haben die Situation 
der anderen wahrscheinlich richtig durchschaut 
und sind der | aus dem Wege ue 
gangen, gar zu rücksichtsios Kapital daraus zu 
schlagen. 


23.November bis 1. Dezember Geborene: 
#Z&£. Der angekündigte Aufstieg könnte 


jetzt beginnen. effen Sie am 24. oder 29. I. 
die entsprechenden Vorbere 


innen sich zu rühren. Der Ton, in ! 


en. In einer ! 


itung 
persönlichen Angelegenheit können Sie sich für ? 


Anfang Februar viel versprechen. 

2.—11. Dezember Geborene: Wie gut, daß Sie 
sich wieder auf das Sachliche konzentrieren. 
Gewiß hatten Sie manchen Ärger, aber viel- 
leicht haben Sie den Vorfällen zu große Bedeu- 
tung beigemessen. Gehen Sie gemeinsam vor. 
12.—21. Dezember Geborene: Eine Kluft vor- 
tieft sich. Am 25./26. I. kommen Sie vielleicht 
zu der Überzeugung 
zu umgehen ist. In der Tat dürfte sie die Vor- 
aussetzung sein, daß Sie Ihre großen Aufstieg- 
&ancen wahrnehmen können. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. JANUAR 1953 
Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, werden von starken Gefühlen geleitet. 
Das ist ihr er I. ist es aber auch, was sie gelegentlich in Schwierigkeiten bringen könnie. 


inlich nie richtig jernen, sich von sich selbst zu distanzieren und ihr Tun 
und Verhalten mit kritischen Augen zu betrachten. Alle Erzieh ch 


in dieser Richtung 


dürften scheitern: selbst, wenn sie sich einsichtig zeigten, tun sie dann doch das ihrer Natur G*- 
mäße. Deswegen besteht aber kein Anlaß, sie als Sorgenkinder zu bezeichnen. Sie werden sich auf 


eine höchst 


und imponierende Manie 


r durchs Leben schlagen, denn sie haben die 


seltene Gabe, alles, was sie erlebnismäßig beschäftigt, auf höchst originelle und ein! Weise 


wirtschaftlich umzusetzen. Die Mädchen der Woche stellen . Ihr Glück 
ab, ob sie jemand finden, der ihnen gewachsen ist. 


davos 


daß eine Trennung nidt 


| 
| | — 
; 
/ 2 
/ 
blematisch ist, Sie müssen es jetzt sein, der g 
4 kühlen Kopf bewahrt. Denn was die anderen 
mit Ihnen im Sinn haben, ist weniger als je W 
2 
- ; könnten hinzukommen. Eine Vorfreude am 26./ 
® \ 27. I. wäre verfrüht. 
Ad 
| 
u ; 
me NEN) N 
) 
(S) N) 21. Juni bis 1. Jult Geborene: Ohne 
> 
anständige 
hängt 
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Anzeige 


jaran be- 
hen At- 
mentane 
t ausein- 
r Völker 
eschehen 
Klärung, 
otz allen 
tten. Der 
27.128. 1, 
en nicht 
sollen. 
sam um, 
kriti- 
och spie- 
t geht es 
schmei- 
3./29. I 
denken, 
efürchten 
Daß 
d, haben 
ken. Das 
enau be- 
I. hängt 
lich man 
an wird 
drängen, 
inhalten. 7° 
teidigung 7% 
„ZUGSPITZE: 70 cm NEUSCHNEE, SKI UND RODEL SEHR Gu 
hen. Daß # meldet der Wetterbericht. Das ist das Startsignal für alle wintersportbegeisterten 
ısspringt, DKW-Fahrer. Im Nu sind auf Cabriolet wie auf Limousine die Skier aufmontiert, 
u und los geht's, vollkommen frei und unabhängig, zu jeder beliebigen Stunde 
nd 
sUbliche. 
rerändern 
te könnte 
'äuschung 7 Keine Jahreszeit stellt an Kraftfahrzeug und Fahrer so hohe Anforde- 
ud - & rungen wie der Winter. Mit schneidender Kälte, mit schneeverwehten und 
sten ver- © vereisten Straßen ist wirklich nicht zu spaßen. Das veranlaßt sogar heute 
® noch manchen Autobesitzer, seinen Wagen während der Kälteperiode nicht 
zu benutzen. 
ts in der | Anders der DKW-Fahrer. Denn er weiß, daß sein Wagen winterfest ist 
Ben ver- } und ihn auch bei Glatteis nicht in ernstliche Gefahr bringt. Die DKW- 
wir Pionierleistungen, die auf dieser Seite bildlich dargestellt sind (wie Frisch- 
öl-Mischungsschmierung des Zweitakters und Frontantrieb), sowie die ein- 
zigartige Straßenlage der DKW-Meisterklasse verbürgen, daß der Wagen 
h den Fahrer auch im Winter nie im Stich läßt. Zudem aber ist beim DKW 
rt. Wenn an allen Fahrkomfort gedacht: Selbst auf langen Reisen fühlt man sich 
so lassen in ihm restlos wohl, Man sitzt auf allen Plätzen denkbar bequem, es ist 
ge dank der Heizung überall behaglich warm, der Wagen läßt sich durch die 
. Seitenschwenkfenster zugfrei entlüften, die große Frontscheibe wird durch 
en doc, 7 die Deiroster-Anlage immer eisfrei gehalten — kurz: es ist umsichtig 
ni dafür gesorgt, das Fahren im Winter so angenehm wie möglich zu 
anderen gestalten. 
er als je 7 Überzeugen Sie sich von der Winterfestigkeit der DKW-Meisterklasse 
nd haben B durch eine Probefahrt beim nächsten DKW-Händler. Sie werden er- STUNDENLANGES PARKEN IN EISIGER KALTE — das macht einem DKW nichts aus. Der 
as dürfte kennen: DKW können Sie sich auch im Winter unbedenklich anvertrauen. Motor springt immer sofort an. Auch ist es nicht nötig, ihn erst warmlaufen zu lassen: man kann 
anen Sie I immer gleich losfahren. Dank der Frischöl-Mischungsschmierung ist er gegen Kälte ebenso unempfindlich 
am 5 wie gegen Überhitzung, wenn er, af der, Autobahn oder auf verschneiten Wegen lang anhaltend 
und mit 5 auf hohen Touren gefahren wird: Der Motor wird stets mit gleichmäßig flüssigem versorgt 
VE Das Geheimnis der DKW-Winterfestigkeit 
klich dis- © 
in die- 
e abgeht. Da ist vor allem der welt- Der andere große Winter- 
ie Er berühmte DKW-Zweitakt- vorteil von DKW liegt 
er .. motor zu nennen, der in der Konstruktion des 
er, etwas immer sofort anspringt, Fahrgestells begründet: 
wenn man ihn braucht. Das gesamte Triebwerk 
jäßt nicht Diese Startsicherheit er- liegt vor der Vorderachse, 
lick kom- gibt sich erstens aus der Tank und Gepäckraum 
Geschälte doppelt schnellen Zünd- befinden sich hinten, wäh- 
Situation folge des Zweitakters. rend der bestgefederte 
ırchschaut Und zweitens ist sie auf Raum zwischen den Ad- 
>“ die Frischöl - Mischungs- sen für die Fahrgäste frei 
schmierung zurückzufüh- ist. Daraus ergibt sich 
ren, die es ausschließt, eine vollkommen gleich- 
daß ein vorKälte erstarr- mäßige Gewichtsvertei- 
Biumene: tes Ol das Anlassen des lung: ein Hauptgrund für 
ler 2. u Motors hemmt. die unvergleichliche Stra- 
- 
rar Der DKW - Zweitakter DKW-Meister 
e springt aber nicht nur so- nd 
> fort an: er erlaubt auch Der DKW-- Frontantrieb 
ber viel- den Kaltstart, d. h. man vermindert in Verbindung 
je Bedeu- kann und soll bei DKW mit der DKW- Schwebe- 
haft he gleih losfahren. Das achse, die den Fliehkräf- 
vielleicht schont den Motor mehr ten in der Kurve entge- 
ang nicht als das sonst notwendige, genwirkt, die Schleuder- 
so lästige Wearmlaufen- gefahr des Wagens, ja, er 
ag lassen in Stand. Denn hebt sie nahezu auf. Und 
das Ol wird dem Kraft- selbst wenn auf einer all- 
ER stoff beigemengt. Von der zu glatten Straße der Wa- 
j ersten Umdrehung an ge- gen zu schleudern droht, 
tet. langt somit stets frisches, wird er dank des Front- 
, könnte. gleichmäßig flüssiges Ol antriebs durch Gasgeben 
ihr Tun an alle Stellen im Motor- sofort wieder geradege- 
nn WENN SCHNEE UND EIS DIE STRASSEN UBRERIENEN, dann ist so recht die Zeit Innern, die einer dauern- zogen. 
sich auf für den DKW gekommen. Während der Fahrer behaglich und bequem im Wagen sitzt, können ihn denSchmierung bedürfen. Mit DKW sind Sie gegen 
aben die auch stärkster Frost und ungünstigste Wegeverhältnisse nicht schrecken. Keinen ger verliert „_ Das macht die DKW-Mo- alle Gefahren des Win- 
be Weise er die Herrschaft über sein Fahrzeug. In seinem DKW fühlt er sich sicher und geborgen@Ptoren absolut wintersicher. ters gefeit! 
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Esther und Karl Walser aus Vaduz — ein Ehepaar, das nicht glücklich sein darf 


Das gibt nur 
Liechtenstein 


Das als Paradies gepriesene Fürstentum Liechtenstein hat ein 
Ehegesetz, das in ‘der Auffassung des Mittelalters stecken- 
geblieben ist. Hier kann ein streng monogamer Mann, der nie 
den Pfad derTugend verließ, als Bigamist ins Zuchthauskommen. 


hat ihr Banner in Rom entfaltet. Als Frau Ida Monti ihren Feldzu; 
DIE LIGA DER KEUSCHEN die Keuschheit begann, stand sie noch ziemlich allein, aber ar Be 
sie immer neuen Mitgliedern das „weiße Band der Keuschheit" an die Brust heften. Frau Monti richtet die Forderung 
nach einem keuschen Lebenswandel vor allem an die Jugend. Die jungen Mädchen und Burschen müssen sich bei dem 
Eintritt in die Liga verpflichten, rein und makellos zu leben. Damit erwirken sie das Recht, das weiße Band zu tragen 
und auf den Knien die Marmortreppe zur „Scala Santa“ hinaufzuklettern. An Eheleuten ist die Gründerin der Liga weniger 
interessiert, sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Jugend gegen die Gefahren vor der Ehe zu wappnen FOTO: GRAZIANI 


Die munteren Khans 


Die närrische Saison in Cannes fängt gui an: Nach einer Pause ven 
1!/2 Jahren gab Aga Khan seine erste Party. Solange hatte er g°- 
braucht, um seinen Herzanfall, den er in Indien erlitt, auszukurieren. 
Vormittags schreibt er jetzt an seinen Memoiren. Auch sein ältester 
Sohn Ali scheint seinen Seelenkummer um die Dame Rita allmählich 
zu vergessen. Er bleibt aber — freu wie er Ist — wenigstens In der 
gleichen Branche und verbringt seine schönsten Stunden im Chatecv 
de I’Horizon mit der entzückenden Hollywooderin Gene Tierney. 
Voriges Jahr in Venedig war Gene den Europäem noch böse, weil 
Regisseur Renoir lieber mit der Magnani als mit ihr drehte. Aber 
inzwischen hat sie sich sehr an Europa gewöhnt. Ali stellte sie dem 
Vater Aga und seiner auch heute noch sehr ansehnlichen Stiefmuftter, 
der Begum, vor. Auf unserem rechien Bild fröstet die Begum au:- 
giebig ihren Mann, den die reichen, bösen Buben auf der Pariy mil 
in Sekt getränkten Wattebäuschchen beworfen hatten. Exkönig Peitcr 
i i -Fi -königlich. ind über jede Einladun , weil Peier fe 
ZWEI VERDÄACHTIGE PERSONEN sollte ein Film heißen, den die Norsk-Film nach dem Roman sich ex-königlich. Sie s j g w mittle 


von Gunnar Larsen gedreht hat. Ein Doppelmord, dem 1926 weile so arm ist, dah er selbst für das Spielen im Kasino kein Geld N 
zwei norwegische Beamte zum Opfer fielen, lieferte den Stoff. Sigurd Madsen (links), der als Täter gefaßt wurde, bekam mehr hat. Arbeit hat er nicht gefunden. All und Gene (Bild oben] 
damals lebenslänglich Zuchthaus und wurde nach 15 Jahren begnadigt. Er erhob Einspruch gegen den Film, obwohl der hatten bald genug und versuchten, sich häufiger von der Pariy auf 


Täter durch den Schauspieler Peter Lindgren (rechts) als verführter Jugendlicher idealisiert wird. Das Reichsgericht in französisch zu empfehlen. Aber die Familie hielt streng auf gute Sitten. 
Oslo entschied für Madsen. Die Norsk-Film verlor den Prozeß und eine halbe Million Kronen an Herstellungskosten 
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Berrn Karl Walser, z.Post 


in „Sohsan. 
Sur Einvernahme über eine gegen Sie von der fürftl. Hedyienitein, 


5.206.810. 


Baba, om ‚20 ‚Dazembar 1952, 


Der Walser-Karl vom Gasthaus „Zur Post“ in Vaduz ist laut $ 206 des liechtensteinischen Straf- 
gezetzbuches ein Bigamist. Schwarz auf weiß bescheinigt ihm das eine Vorladung der fürstlich-liech- 
tensteinischen Staatsanwaltschaft (Mitte). Was, um Himmels willen, hat der Postwirt Furchtbares 
angestellt? Ja, um das zu verstehen, muß man wohl Liechtensteiner sein. Der Walser-Karl, der die 
liechtensteinische und deutsche Staatsangehörigkeit hat, wurde vor 20 Jahren von seiner ersten Frau 
geschieden: nach liechtensteinischem Gesetz, das weder ihm noch ihr eine neue Ehe gestattet, 


solange der geschiedene Partner noch lebt. Kürzlich heiratete er als Deutscher in Zürich rechtsgültig 
'eine Schweizerin. Diese Ehe wird nun in der ganzen Welt anerkannt, nur nicht in Liechtenstein, und 
Frau Walser, die durch die Heirat „nur‘‘ Deutsche wurde, soll aus Liechtenstein ausgewiesen werden. 
Walser selbst muß ins , wenn kein Wunder geschieht. Wird Franz Josef Il., der regierende 
Fürst (links) eingreifen? Auch seine Macht ist durch Gesetze eingeengt. Wird die Kirche helfen ? 
Der Hofkaplan (rechts) sagt hartnäckig: „Nur der Papst kann eine Ehe lösen‘‘ FOTOS: FRED LIEBSCHER 


Sur Im Falle Ihses Yusbieibens wlrbe Ste Vorführung werben. 
at ein 
Imen, 
n. 


20jährige Münchnerin wird römische Filmproduzentin 


n keinem Gewerbe wird so viel versprochen und 

sowenig gehalten wie beim Film. Als die hübsche 

Janet Vidor in den römischen Ateliers diese trübe 

Erfahrung gemacht hatle, schlug sie mit der Faust 
auf denTisch und sagie: „Jetzt hängt mir die Schaum- 
schlägerei zum Hals raus, ich gründe meine eigene 
Filmproduktion.” Dieser Faustschlag, der zur Geburt 
der „CINETEA” führte, wurde ihr durch kapitalkräftige 
Kompagnons ermöglicht. In diesen Tagen gingen 
die ersten „CINETEA”-Filme ins Atelier: „Tremenda 
ragazza” (Ein gefährliches Mädchen) und „Catene del 
peccato” (Ketien der Sünde). Für beide Streifen 
engagierte Janet sich selber als Haupfdarstellerin. 
Ein schöner Erfolg, wenn man bedenkt, dafı 
Janet Vidor erst vor anderthalb Jahren nach Italien 
gekommen Sie hiek damals noch Janeltie 
Wiegand, hatte gerade die Schauspielschule des 
Münchner Staatstheaters absolviert und war mit 
einer Tanzgruppe auf Tournee. In einem Variete 
in Mailand wurde sie von Regisseur Rabenalt ent- 
deckt und bekam eine kleine Rolle in dem Film 
„Genoveva”. Das Filmen gefiel ihr, Italien gefiel ihr: 
also blieb sie in Rom. Reich gesegnet mit Sex-Appeal 
und Zähigkeit suchte sie ihren Weg durch den Film- Die Chefin der „CINETEA“ : die junge, schöne 
dschungel, in dem sie zwei guie Freunde fand: den und begabte deütsche Schauspielerin Janet 
Regisseur de Sica und den Schauspieler Nazzari. Yjdor, die der Zufall nach Italien führte 


Improduzentin. Janet Vidor, gerade zwanzig geworden, gründete in Rom, 
unterstützt von finanzkräftigen Partnern, eine Filmgesellschaft. Für ihre ersten beiden Filme 
engagierte sie sich selber als Hauptdarstellerin. -Sie will der Mangano, der Lollobrigida 
und der Pampanini Konkurrenz machen. Die Figur dazu hat sie FOTOS: RUHLE (3), VILLORESI (1) 


Einzug in die Flimmerwelt hielt Janet Vidor in dem Film „Genoveva‘‘, den der deutsche Regisseur Rabenalit Vor den Kulissen der ewigen Stadt dreht die „CINETEA“ ihren ersten Film: „Tremenda 
für eine italienische Gesellschaft drehte. Sie spielte ein bescheidenes Bauernmädchen aus einem in der ragazza“, die Erlebnisse eines gefährlichen Mädchens. Abends, wenn die Dreharbeit beendet 
einer an a und war nur ein paar Episoden lang zu sehen. Aber das genügte, um sie beim Publikum beliebt zu ist, geht die Schauspielerin Janet, die hier gerade eine Soloszene spielt, in ihr Büro und verwandelt 

Rabenalt hat Janet auf einer Mailänder Variet£bühne entdeckt, wo sie mit einer Tanzgruppe auftrot sich in die Produktionsleiterin Janet, die Kalkulationen überprüft und Besetzungslisten aufstellt 


ff; 


